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wird erlangt durch das 
echte Bocatol- 
Busenwasser, welches die 
| Formen zur höchsten Ent- 

faltung bringt und einen 
gleichmäßigen Halsansatz bewirkt. Durch 
natürliche äußerliche Kräftigung wird die 
erschlaffte Brust gefestigt und die un- 
entwickelte kleine Büste vergrößert. Zahl- 
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$ apparat,Jugendschön“pat.gesch, 
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robten Prinzipdes Saugverfahrens des 

niv.-Prof.Dr.Bier und besitzt die groß- 
artige Eigenschaft, Mitesser, Pickel 
etc., durch atmosphärischen Druck 
herauszusaugen. Falten und Runzeln 
verschwinden in kürzester Zeit. Preis 
pr Apparat mit la. 33 

„ 18.— zuzüglich 60 Pf. Nachnahme. 
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sätze u. Zahnstein augenblicklich 
auf u. macht vernachlässigte Zähne 
sofort sehnee weiß. Gereinigte weiße 
Zähne sind es, welche dem lachen - 
den Munde jenen starken anziehen- 
den Reiz geben. „Eta-Masse“ greift 
Zahnfleisch nicht an! Von besten 
Chemikern empfohlen. Preis mit 
allem Zubehör M. 6.75 und Porto, 
(Dentisten Sonderotlerte.) Labo- 
ratorium „Eta“, Berlin W 139, 
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ges. geschützt 
— wirkt über Nacht, — 
Entfernt sofort alle 
Hautpickel, Blüten, Mit- 
esser, Sommersprossen 
und erzeugt blendend 
weiße Stirn und Nass, 

Wirkung durch 
Atteste bestätigt. 
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junge Welt. 
Flasche 4 Mark, mit Lilien-Wasch- 
mittel 5 Mark. 


Ru d. Hoffers, 
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Nasenbad“ läßt die Nasęenröte vollständig 
verschwinden, ‚Gleichviel,"ob durch Kälte, 
Temperaturwechsel, erweiterte Poren, ber- 
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störungen. „Eta-Nasenbad“ wirkt auf die 
Blutzellen zusammenziehend, wodurch der zu 
starke Blutzufluß, welcher allein die Nase rot 
erscheinen läßt, eingeschränkt wird. (Absol 
unschädlich. Preis mit allem Zubehör NI. 7.30 
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Der Silberfund 


Eine chileniſche Minengeſchichte von Louis Roſenthal 


Mit Bildern von A. Roloff 


a, wo der Rio Chuapa, von den Kordilleren herab— 
D kommend, ſeine gruͤnlich-hellen Fluten ſchaͤumend 

und toſend durch das enge Felstal dem Stillen Meere 
zuführt, liegt, ungefähr acht Meilen von feiner Mündung, 
hart am linken Ufer, eine alte, verlaffene Silbermine. 
Maͤchtige Schutthalden, ausgedehnte Mauerreſte und viele 
Schachtmuͤndungen und Stollen laſſen auf ein ehemaliges 
bedeutendes Werk ſchließen. Nur wenige aͤrmliche Hütten 
liegen zerfireut in der Nachbarſchaft, obgleich zahlreiche 
Truͤmmer fruͤherer Gebaͤude zeigen, daß hier einſt reges 
Leben geherrſcht und der jetzt verddete Platz Hunderte von 
Bewohnern gezählt hatte. 

Es war nicht immer fo geweſen auf dem „Farallon“, 
wie das Bergwerk wegen der zerkluͤfteten Form der zutage 
ſtehenden Gangmaſſe genannt wurde, und noch vor zwanzig 
Jahren nannte man es unter den bedeutendſten der Provinz 
Coquimbo, ja ganz Chiles. Die Ausbeute zu jener Zeit 
war aber auch erſtaunlich reich geweſen; gediegene Silber— 
maſſen wurden in Hoͤhlungen und Druſen des quarzigen 
Ganggeſteins gefunden, und auch die Erze traten in ſo 
mächtigen Adern und Schnuͤren auf, daß die minder reidh- 
haltigen gar nicht verhuͤttet und vorerſt unbenutzt zur Seite 
geworfen wurden. 

So reich war der gluͤckliche Befi iger der Mine, Don 
Felipe Picardo, geworden, daß er — wie die Leute bez 
haupteten — recht gut alle Fenſter und Balkongitter des 
in der Nähe liegenden Staͤdtchens Illapel aus maſſivem 
Silber hätte anfertigen laffen konnen, wahrlich keine Kleinig⸗ 
keit, da man fafi an jedem Haus in Chile vergitterte Fenſter 
und einen, manchmal auch mehrere Balkone findet. 
Eines ſchoͤnen Tages aber verloren ſich die reichen Erze, 
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aͤrmere wurden gefunden, und als zuletzt auch dieſe auf— 
hörten, ja fogar der Gang fich mehrfach, verworfen“ zeigte, 
beſchloß Don Felipe, die Mine aufzugeben. Er war reich 
genug und wollte ſein Geld nicht in koſtſpielige und zweifel— 
hafte Aufſchlußarbeiten ſtecken. Eine Zeitlang ließ er noch 
arbeiten — zu ſeiner Beruhigung, wie er ſagte —, dann 
aber, als das Ergebnis gleich ausſichtslos blieb, verwertete 
er die noch vorraͤtigen minder reichen Erze. Dann entließ 
er die Arbeiter, gab jedem noch ein anftandiged Geldgeſchenk 
und zog mit ſeiner Familie nach Santiago, der Hauptſtadt 
d 8 Landes, die geſammelten Schaͤtze in Ruhe zu genießen. 

Still und oͤde wurde es nun auf dem Farallon, nach 
allen Windrichtungen waren die Leute fortgewandert, Ar- 
beit auf benachbarten Hacienden oder Berg- und Schmelz— 
werken zu ſuchen. Nur drei der fruͤheren Bewohner, zwei 
Chilenen und ein Argentinier, waren auf Wunſch Don 
Felipes zuruͤckgeblieben, um in der Mine weiter zu arbeiten. 


Das chileniſche Berggeſetz erteilt nämlich demjenigen, der 


nachweiſen kann, daß eine Grube ſechs Wochen lang ſtill 
gelegen, auf Antrag das Eigentumsrecht daruͤber, und dieſer 
Gefahr wollte Don Felipe ſich nicht ausſetzen. Außerdem 
war es ſchon Häufig vorgekommen, daß anſcheinend erſchoͤpfte 
oder taub gewordene Gänge wieder reiche Ausbeute gaben, 
und wer konnte wiſſen, ob ſich dies nicht auch hier zufällig 
fuͤgen wuͤrde? Die drei Leute erhielten ja keine großen 
Loͤhne, und wenn ſie auch nichts fanden, blieb die Mine 
doch ſein Eigentum. i 

Alle vierzehn Tage machte Don Felipe in Geſellſchaft 
einiger Freunde einen Ritt nach dem Farallon; er beſah 
die gemachten Arbeiten, bezahlte die Leute und feuerte ſie 
durch Verſprechungen reichen Lohnes bei Aufſchluß edler 
Erze zu einſiger Tätigkeit an. 

Antonio, Miguel und Bautiſta, wie die drei hießen, 
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beſaßen das volle Vertrauen Don Felipes. Daß ſie ab— 
gefeimte Spitzbuben waren, die ſich nicht allzuſehr an— 
ſirengten, war zu begreifen; weshalb ſollten ſie ſich bei ſo 
ſchlechten Ausſichten Schwielen an die Haͤnde arbeiten? 
Die Mine blieb in Betrieb, das war die Hauptſache, und 
wenn ſie zufaͤllig etwas fanden, deſto beſſer, ob das dann 
ein paar Tage früher oder ſpaͤter geſchah, blieb fich gleich, 
es ging ihnen einſtweilen gut genug. 

Die Arbeit ſchritt langſam vorwaͤrts, woran indes nicht 
allein die Trägheit der Leute ſchuld war, denn feit einiger 
Zeit war das Geſtein ſo feſt geworden, daß ſie oft tagelang 
an einem Bohrloch ſchlagen mußten. Der anfangs derbe, 
koͤrnige Quarz ging in glatten Bergkriſtall über, deffen halb- 
durchſichtige, von feinen Erzſchnuͤrchen netzartig durchzogene 
Maſſen die beſten Stahlbohrer raſch abnuͤtzte und den faulen 
Chilenen manch kraͤftigen Fluch entlockten. Bautiſta, der 
Argentinier, ein erfahrener Bergmann, nahm dies als 
Zeichen der Veredelung des Ganges, und es ſollte ſich bald 
zeigen, daß er ſich nicht getaͤuſcht hatte. 

Die drei Männer waren wie gewöhnlich kurz nach 
Sonnenaufgang „angefahren“ und begannen damit, einen 
tiefen „dreimaͤnniſch“ gebohrten Schuß „wegzutun“. Nach 
einem dumpfen Schlag erfolgte ein zweites Krachen, ſo 
furchtbar und betaͤubend, als ſtuͤrze der ganze unterirdiſche 
Bau zuſammen. Noch nach Minuten hörten fie eine Menge 
nachrollenden Geſteins in dem Gange vor ihnen poltern 
und ſtuͤrzen, dann aber, als es ſtill wurde, drangen ſie neu— 
gierig mit vorgehaltenen Lichtern in den mit Pulverdampf 
erfüllten Raum. 

Die Steinmauer, vor der ſie gearbeitet, war verſchwun— 
den, und eine duͤſtere, kluftartige Höhle lag nun offen. Von 
der „Firſt“ oben hatte ſich eine gewaltige Steinmaſſe los— 


gelöſt; Truͤmmerwerk erfüllt: teils den Gang, teils die 
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durch den Schuß erſchloſſene Grotte. Die Mineros ſchrien 
laut auf. Am Eingang der Hoͤhle hing ein gediegener 
Silberzapfen, und er war nicht der einzige. „Die ganze 
Kluft iſt mit Silber bedeckt,“ kreiſchte Antonio“). 

Sie waren auf eine rieſige Kriſtalldruſe mit gediegenem 
Silber geſtoßen, eine Druſe, ſo reich und voll maͤrchen— 
hafter Pracht, daß ſelbſt die rohen Mineros in andächtige 
Bewunderung verſanken. Lautlos, mit gefalteten Haͤn— 
den, ſtaunten ſie die uͤber ihnen ausgebreitete funkelnde 
Decke an. 

Es war aber auch ein uͤberwaͤltigender Anblick, und 
wer nie derartige Druſen geſehen, vermag ſich keinen Be— 
griff von der zauberiſchen Wirkung des im Lichte gleißen— 
den und ſchimmernden Kriſtalles zu machen. 

Von der Woͤlbung hing ein krauſes Gewirr ſechseckiger, 
pyramidal zugeſpitzter Bergkriſtalle herab, von denen einzelne 
zentnerſchwer ſein mochten. Auch die Seitenwaͤnde und 
der Boden glaͤnzten und funkelten. Zwiſchendurch rankten 
ſich, verſchlungenen Rebenwindungen nicht unaͤhnlich, 
mattglaͤnzende, gediegene Silberſtraͤhne oder hingen auch 
in ſeltſamen Formen von der Decke herunter. Man ſah 
Buͤſchel und moosfoͤrmige Geſtaltungen, tropfſteinartige 
Zapfen, zaͤhnige und drähtige Maſſen; manchmal auch er- 
ſchienen da, wo in einer großen Flaͤche das Licht ſich ſpiegelte, 
ganze Teile mit Silberblech uͤberzogen. 

Wenn die Maͤnner ihre Lichter bewegten, funkelte und 
bligte die Druſe in allen Farben des Regenbogens; phan— 
taſtiſche, wie krumme, faſt wie vertrocknete menſchliche 
Glieder ausſehende Silberſtraͤhne durchzogen die offene 
Schatzhoͤhle, die einen unermeßlichen Reichtum barg. 

Die erſte Bewunderung war vorbei. Da ſchrie Antonio: 


*) Siehe das Titelbild. 
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* Nacht uͤber den benachbarten Gipfeln lag, leuchtete die 
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„Santa madre de dios! Welch ein Reichtum! Was fangen 
wir damit an?“ 

„Das wird Don Felipe ſchon wiſſen,“ ſagte mit lauern⸗ 
dem Blick Bautiſta. 

„Halt dein Maul,“ rief Miguel, „ich weiß, daß du 
der letzte biſt, das Silber Don Felipe zu gönnen; du könn: 
teſt dir deine Spaͤße ſparen. Der iſt reich genug, wir haben 
den Schatz entdeckt und ...“ 

„Das iſt wahr,“ unterbrach ihn der Argentinier, „reden 
wir lieber davon, wo wir das Zeug unterbringen wollen. 
Don Felipe war zwar erſt vor drei Tagen hier, der Satan 


konnte ihn aber bald herfuͤhren, wir muͤſſen raſch handeln.“ 


„Ich weiß einen ſichern Ort,“ ſagte Antonio, „oben 
auf dem Bergruͤcken, wo die Alten den Tagebau getrieben 
haben; in die halbverſchuͤtteten Löcher wagt ſich kein Menſch, 
dort waͤre die ſicherſte Stelle.“ 

„Recht haſt du,“ erwiderte Miguel, kein Menſch wird 
dort den Schatz ſuchen.“ 

„Wir wollen alles hinaufſchaffen,“ rief Bautiſta, „nach 
her bleibt uns Zeit genug, zu überlegen, was damit ge- 
ſchehen ſoll.“ 

Antonio und Miguel griffen nach ſcharfen Werkzeugen, 
und ſo eifrig arbeiteten die Maͤnner, daß nach einigen Stun⸗ 


den die Hälfte des edlen Metalls auf einigen untergebrei⸗ 


teten Kuhhaͤuten lag. 

Draußen war die Sonne hinter langgeſtreckten, zackigen 
Kuͤſtenbergen verſunken, und bei der in dieſen Breiten 
raſch einbrechenden Daͤmmerung lagen die tiefer liegenden 
Taͤler in dunklen Schatten. Roſig gluͤhten die wild— 
zerriffenen, ſchneebedeckten Kordillerenrieſen; wie mit fluͤſſi— 
gem Kupfer uͤbergoſſen ſtrahlte das mächtige Maſſiv des 
Curimangia, des höchften Berges der Gegend; als dunkle 
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gewaltige ſchneegeaderte Steinpyramide noch lange in roſen— 
roter Glut. 

Das prachtvolle Naturſchauſpiel ſchien den in einen 
langen „Poncho“ gehuͤllten Mann nicht zu kuͤmmern, der, 
dicht an einen Fels geſchmiegt, einen der Schaͤchte des 
Farallons beobachtete. Es war ein Halbindianer. Die 
dunkle Hautfarbe, die vorſtehenden Backenknochen und das 
lange, ſchwarze, ſtraffe Haar ließ keinen Zweifel an ſeiner 
Abſtammung. Es war „Pepe, der Hexenmeiſter“, „El 
Brujo“, wie ihn das Volk ſeines abſonderlichen Weſens 
wegen nannte. Auf dem Farallon war er fruͤher Maul— 
tiertreiber geweſen, Don Felipe hatte ihn entlaſſen muͤſſen, 
denn abgefehen davon, daß Pepe mehr als nötig trank, 
faulenzte er häufig tagelang, ohne daß jemand ahnte, wo 
er ſich umhertrieb. Es fehlte ihm nie an Geld, denn ſo 
oft er wieder zuruͤckkam, ſuchte er jedesmal einen engliſchen 
Silberſchmied in Illapel auf, der ihm, wie man ſagte, 
Goldſtaub abkaufte, den Pepe aus einem unbekannten 
Fundort aus den Bergen holte. 

Daß Pepe eine Goldquelle kannte, war gewiß, denn 
trotzdem er nichts mehr arbeitete, ſeit ihn Don Felipe ent— 
laſſen, beſuchte er die Schenken und aͤrgerte die Mineros 
durch fein prahlerifches Auftreten. Tag und Nacht lun- 
gerte er in den Halden und Schaͤchten der alten Bergwerke 
herum; einmal hatten ihn Antonio und Miguel in dem 
alten Bau erwiſcht und zuſammen mit Bautiſta ſo uͤbel 
zugerichtet, daß ſie ihn halb tot liegen ließen. 

Das war vor acht Tagen geweſen, und ſeitdem war. 
der Halbindianer jeden Abend in die Naͤhe der Mine ge— 
ſchlichen, um dort einem ſeiner Todfeinde aufzulauern, 
ihn mit dem Laſſo hinterruͤcks niederzureißen und ſich un: 
geſehen von den anderen an einem zu raͤchen. Bis jetzt 
hatte er vergeblich gewartet. 
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Auch heute lag Pepe wieder im Schatten eines Fels- 
blocks und wartete, ob einer der Mineros allein bleiben 
wuͤrde. 

Rieſengroß ſtieg der volle Mond aus dem Nebel und 
erleuchtete mit hellem Schein die weite, wilde Gegend. In 
blaͤulichem Licht ſchimmerten die eiſigen Höhen der Kor: 
dilleren. Ein kalter Luftzug traf den fröfielnden Lauſcher, 
der ſeinen Poncho feſter um ſich zog. 

Wie lange blieben die drei heute in der Grube! Sonſt 
waren ſie immer mit Sonnenuntergang zutage gefahren, 
oder hatten ſie einen anderen Ausgang benutzt? 

Da ſchimmerte es rot aus der ſchraͤgen Tiefe des 
Schachtes herauf, und wenige Augenblicke ſpaͤter traten 
die Mineros, einen ſchweren Sack tragend, auf die mond— 
beſchienene Halde. Feſier faßte Pepe den Laſſo. Was 
blitzte da in dem Sack? Und wie ſcheu die Kerle ſich um— 
ſchauten! Sie ſchleppten Silber! — Der Halbindianer 
ſchmiegte fich feſter an den Stein und beobachtete jede Be: 
wegung ſeiner Feinde. 

Unheimlich wurde ihm, als er ſah, wie ſie auf ihn zu 
kamen. Wenn fie ihn entdeckten? — Glüdlicherweife 
achteten fie nur auf ihre Laſt, denn der ſieile Pfad, der 
nach dem verlaſſenen Tagebau emporfuͤhrte, war ſo mit 
Trümmern und Geroll bedeckt, daß fie nur langſam hin: 
anklimmen konnten. So nahe gingen ſie an ihm vorbei, 
daß er beinahe den Ponchozipfel Miguels hätte greifen 
loͤnnen. 

„Hol' mich der Geier,“ fluchte Antonio, „nicht fuͤr 
alles Silber der Welt moͤcht' ich den verfluchten Weg alle 
Ta ge machen! Tut mir den Gefallen und bringt den Kram 
allein hinauf.“ 

Bautiſta rief ihm halblaut zu: „Sprich nicht ſo laut, 
man kann nicht wiſſen ...“ 
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„Unſinn!“ unterbrach ihn Miguel, „wer ſollte uns 
hier in der Nacht hoͤren, wo nicht einmal am Tage ein 
Menſch zu ſehen iſt!“ 

„Du vergißt den roten Halunken; wenn ich den Kerl 
noch einmal hier oder ſonſiwo erwiſche, ſchlage ich ihm 
alle Knochen entzwei.“ 

„Der wird vom letzten Male noch genug haben und 
ſobald nicht wiederkommen.“ 

Mehr hörte Pepe nicht; hätten die Mineros aber die 
boshafte Fratze des Halbindianers ſehen konnen, fie würden 
gewiß daruͤber erſchrocken ſein. 

Gewandt ſchlich Pepe hinter den unter der ſchweren 
Laſt keuchenden Maͤnnern her; in wilder Gier blitzten ſeine 
Augen, als er ſah, daß er richtig geahnt und die Burſchen 
einen Haufen gediegenen Silbers in einen der Gaͤnge des 
alten Baues ſchleppten. Es dauerte nicht lange, da keuchten 
ſie mit einer zweiten Laſt heran. 

Regungslos lag Pepe hinter einem Haufen losge— 
brochenen Geſteins, und als die zweite Ladung geborgen 
war und die Mineros wieder hinabgingen, ruͤhrte er ſich 
nicht. Wilde Gedanken gingen ihm durch den Kopf; ge— 
bannt ſchaute er nach der Stelle, wo der Schatz verſcharrt 
worden war. 

Wenn er ſich gleich über das Silber hermachte? Aber 
dann konnte er nur einen kleinen Teil mitnehmen. Das 
wäre falſch geweſen. Alles und vollſtaͤndige Rache dazu 
mußte er haben. Zu uͤbereilen brauchte er ſich nicht, denn 
aus den Geſpraͤchen der Mineros hatte er gehört, daz fie, 
um keinen Verdacht zu erregen, erſt noch eine Zeit weiter⸗ 
arbeiten wollten, um den Schatz fpäter umſo ſicherer ver— 
ſchleppen zu koͤnnen. Auf den folgenden Tag hatten ſie 
ein Trinkgelage verabredet; Pepe hoffte, daß fie ſich gehörig 
berauſchten. Ein wildes Lächeln glitt über die harten Züge 
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des Halbindianers; unioiitktietich griff er ct dem Dolche 
meſſer. 

Noch ſchien die Sonne am naͤchſien Tage nicht in das 
Tal, als Pepe in der Naͤhe des Schachtes geduldig lauerte. 
Sechs Stunden waren bereits verfloſſen, ehe die Mineros, 
die nun auch noch die letzten Reſte des Silbers geſammelt 
hatten, zutage fuhren. Diesmal lagerten ſie ſich in der 
Nahe feines Verſtecks unter einem der vielen Schilf daͤcher, 
ſo daß er ihre ohne beſondere Vorſicht geſprochenen Worte 
deutlich hoͤren konnte. 

Antonio ſagte: „Warum ſoll ich die ſchweren Flaſchen 
von Illapel heraufſchleppen? Koͤnnt ihr's nicht auch 
tun?“ 

„Wir wollen loſen,“ rief Miguel. „Her mit den Wür: 
feln, Bautiſta; wer die wenigſten Augen wirft, ſoll fich 
das Vergnuͤgen machen, die Illapelinos zu beſuchen!“ 

Zur größten Freude der beiden warf Bautiſta nur zwei, 
das Wenigſte, was geworfen werden konnte. Aergerlich 
ſchleuderte der Argentinier die Würfel zu Boden. Illapel 
lag anderthalb Stunden entfernt, und was ſollte er dort 
alles noch einkaufen. Aber was half's? Das beſte war, 
er beeilte ſich, ſo raſch wie moͤglich wieder hier zu ſein; den 
Poncho uͤber die Schultern werfend, trabte er ſchnell den 
Berg hinunter und war bald zwiſchen den grauen Fels— 
blocken im Tal verſchwunden. 

Die Zuruͤckbleibenden machten es ſich indes unter dem 
Schutzdach bequem; Antonio holte das Säckchen mit dem 
an dieſem Morgen geſammelten Silber hervor und klaubte 
einzelne kleine Quarzſtuͤckchen heraus. Miguel, in Gedanken 
verloren, kratzte mit feinem Dolche Figuren in die Stein: 
platten. 

Druͤckend lag die Nachmittagſchwuͤle Se dem Tal; 
in der tiefen Stille ver nahm man das bald naͤher, bald 
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ferner klingende Rauſchen des durch die Klippen ſtuͤrzen⸗ 
den Chuapa. 

Nach langem Schweigen begann Miguel mit halb— 
lauter Stimme: „Antonio! Wenn du ſchweigen fanni, 
moͤchte ich dir etwas ſagen, was auch fuͤr dich zu uͤber— 
legen waͤre.“ 

„Du weißt, daß ich kein Schwaͤtzer bin; was haſt du?“ 

„Antonio, wenn ich bedenke, daß wir das Silber mit 
dem verdammten Hund teilen ſollen, moͤcht' ich wild 
werden.“ 

„Mir waͤre din-Hatfte Auch li lieber als ein Drittel,“ 
erwiderte Miguel, „aber was wollen wir machen, Bautiſta 
iſt dabei geweſen ...“ 

— Denke dir mal, er wäre nicht auf der Welt,“ unter: 
brach ihn lauernd Miguel und ließ dabei die blanke Klinge 
ſeines Meſſers in der Sonne ſpielen. 

Antonio ſchwieg. Aber der Blick, den er von der Seite 
nach ſeinem Gefaͤhrten richtete, bewies, daß er verſtand, 
was gemeint war. 

Nun ſchwiegen ſie. 

Aus der Ferne rauſchten die Waſſer in der Tiefe. 

Beide horchten, und es war, als ob ſie den gleichen 
Gedanken verfolgten. Antonio fuhr zuſammen, als Miguel 
ihn anſtieß und, nach einem der alten Schaͤchte zeigend, 
murmelte: „Das Loch iſt mindeſtens dreihundert Fuß tief, 
und Steine reden nicht.“ 

„Migue!!“ rief Antonio. 

„Caracho! Stell dich nicht ſo! Sechs Zoll unſerer 
Klingen zwiſchen Bautiſtas Rippen, und wir teilen allein. 
Verſtehſt du?“ 

err 

„Mach keine uͤberfluͤſſigen Redensarten, Compañero. 
Wir kennen uns nicht feit geſtern, und wenn ich ſo ſicher 


F ſie genug haben ſollten. 
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ſchon das Geld für das Silber hätte, wie ich überzeugt 
bin, daß du mit mir ein verſtanden biſt, wäre ich zufrieden.“ 

„Du biſt ein Spitzbube. Weiß der Kuckuck, aber ich 
habe nun einmal ein fo gutes Herz, daß ich dir nichts ab- 
ſchlagen kann.“ 

„Das weiß ich, Antonio, und deine Gutmuͤtigkeit 
bringt dir ja auch was ein.“ 

Pepe hatte jedes Wort verſtanden. Wenn die Kerle 
Bautiſta aus der Welt ſchafften, blieben nur zwei uͤbrig. 
Vielleicht brachen ſie ſich zuletzt noch die Haͤlſe. 

Bautiſta mußte in der Sonnenglut nach Illapel traben, 
waͤhrend die faulen Halunken droben kuͤhl ſaßen und ſich 
gewiß luftig über ihn machten. Wußte er doch, daß die 
beiden Chilenen ihn trotz ihres ſcheinbar kameradſchaft— 
lichen Verhaltens gruͤndlich haßten, beſonders Miguel, der 
ihm eine alte Geſchichte, bei der dieſer Kerl beinahe das 
Leben eingebuͤßt, noch nicht vergeſſen hatte. 

Bautiſta trat fehl, fiel zu Boden und verletzte ſich an 
einer der am Wege ſiehenden Kakteen. Muͤrriſch raffte er 
ſich wieder auf, ballte die Fauſt und rief: „Wollt' ich doch, 
daß ihr an dem Weine erſticktet, ihr Schufte!“ 

Er marſchierte verdrießlich weiter und gruͤbelte mit 
verbiſſenem Ausdruck vor ſich hin. Ein Gedanke war ihm 
gekommen, der ihn zuerſt ſchaudern ließ und doch ſein Blut 
ſchneller durch die Adern jagte. 

„Ach was, wozu diefe Schwäche,“ murmelte er in: 
grimmig. „Ich tue es doch. Wartet nur, Burſchen!“ 

Gift wollte er den beiden in den Wein miſchen. Seine 
Habgier goͤnnte ihnen das Silber nicht, und er war entz 
ſchloſſen, die beiden aus dem Wege zu raͤumen. 

Fuͤr eine Handvoll Realen miſchte ihm ſein Landsmann, 
der alte Kraͤuterdoktor von Illapel, ein Traͤnkchen, an dem 
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Auf dem Farallon harrten die beiden Mineros ungez 
duldig der Ruͤckkunft Bautiſtas, und auch Pepe, der ſein 
Verſteck nicht zu verlaſſen wagte, wuͤnſchte ihn herbei. 

Vier Stunden waren verfloſſen, und noch war keine 
Spur von ihm zu ſehen. 

Wieder ſank die Sonne hinter den Bergketten am weſt— 
lichen Horizont, uͤber dem von hier aus unſichtbaren See 
ftiegen weiße Nebelſchwaden auf, flockige Maſſen, die 
langſam an den fieilen Felswaͤnden dahinſchwanden. In 
ſtrablendſtem Purpur ergluͤhten die ſcharfen Hänge der 
Kordilleren; ein blutiger Schein lag auf den weiten 
Schneefeldern des Curimangia, der maſſig uͤber die um— 
liegenden Grate und Schroffen emporragte. 

Da tauchte zwiſchen Felsbloͤcken im Tale Bautiſta auf, 
ſchwer mit einem Krug und zwei Koͤrben beladen. Schon 
von weitem ſchwenkte er den Krug, und ſein unſicherer 
Gang ließ vermuten, daß er nicht mehr ganz nuͤchtern ſein 
konnte. 

„Schau, wie er taumelt,“ fluͤſterte Antonio, „der Kerl 
iſt betrunken.“ 

„Um ſo leichter werden wir mit ihm fertig,“ raunte 
Miguel, „paß richtig auf, wenn ich ihm das angebliche 
Guanaca zeige, daß du gut triffſt.“ 

„Verlaß dich auf mich! Aber lieb wär’ mir's doch ...“ 

„Ruhig,“ mahnte Miguel, „er kommt!“ 

„Caramba!“ rief er dem Ankommenden entgegen, 
„biſt lange ausgeblieben, Antonio wre beinahe verdurſtet.“ 

„Konnt' nicht eher kommen, Kamerad,“ antwortete 
Bautiſta. Er nahm den Hut ab, und ſich den Schweiß 
von der Stirn wiſchend und bedenklich wackelnd, brummte 
er: „Der verfluchte Wein, hoͤchſtens viermal habe ich gez 
nippt und ſchon ...“ = 

„Na, was du nippen nennſt, kennen wir,“ unterbrach 
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ihn Miguel und lachte. Und Antonio ſagte: „He, du haſt 
wohl unterwegs den halben Wein getrunken und wir ſind 
da oben beinahe verſchmachtet? Her mit dem Trank!“ 

Er nahm den Krug, den ihm Bautiſta reichte, hob ihn 
an die Lippen und ſchluckte ſo gewaltig, daß der Argen⸗ 
tinier fuͤrchtete, er wuͤrde nichts darin laſſen. 

Tief aufatmend wiſchte Antonio ſich dann den Mund, 
und das Gefaͤß Miguel reichend, rief er: „Das ſchmeckt! 
Trink, Bruder!“ 

„Sollſt leben, Bautiſta,“ wandte ſich Miguel gegen 
den Argentinier, „ſollſt leben, mein Junge! Weiß zwar, 
daß du mir nicht ganz gruͤn biſt; aber das laͤßt ſich er⸗ 
tragen. Wie ſiehſt du aus? — Fehlt dir was?“ 

„Mir iſt ganz wohl,“ ſtotterte der offenbar gehörig 
Benebelte, „habe nur ein bißchen viel getrunken.“ 

„Das ſeh ich,“ ſagte Miguel ſpoͤttiſch, „proſit Bruder!“ 

„Profit, Compañero, laß dir's ſchmecken.“ 

Der bauchige Krug war bis über die Hälfte geleert, als 
Miguel abſetzte. 

„Willſt du nicht trinken?“ fragte er den ſchwankenden 
Bautiſta. 

Der Argentinier ſchuͤttelte fich. „Mir ift der Kopf ſchon 
ſchwer genug, ich habe zu viel getrunken.“ 

Miguel, der den Argentinier beluſtigt anſah, wollte eben 
Antonio einen bedeutungsvollen Wink geben, als Bautifta 
rief: „Ich geh’ mal nach dem Fluß hinunter, moͤchte 
mir im Waſſer den Schaͤdel abkuͤhlen, ich komme bald 
wieder.“ 

Mit den Armen in der Luft fuchtelnd, wankte er da⸗ 
von. Kaum aber hatte er den Ruͤcken gewandt, als Mi⸗ 


giuel feinem Gefährten zunickte. Antonio ſprang auf; mit 


wenigen Spruͤngen holte er den Trunkenen ein und rief: 
W„Menſch, du brichſt ja Hals und Beine, ehe du in der 
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Verfaſſung an den Fluß kommſt, bleib da. Wenn du dich 
aber unbedingt abkühlen willſt, fo laß dich führen.“ 

Inzwiſchen lief auch Miguel herbei: „Bautiſta, du 
kannſt ja kaum mehr ſtehen. So hab' ich dich noch nie ge— 
ſehen, du wirſt bald auf allen vieren kriechen.“ 

„Laßt mich in Ruh,“ murrte der Argentinier, „ſo arg 
iſt's doch nicht; den Weg da hinunter mache ich zehnmal, 
wenn's ſein muß.“ 

„Sieh mal das Guanaco dort!“ rief Miguel und deu⸗ 
tete nach einer der naͤchſten Felskuppen, „in meinem Leben 
habe ich kein ſo großes Tier geſehen.“ 

„Wahrhaftig!“ ſagte Antonio und trat, die Augen mit 
der Hand beſchattend, einen Schritt zuruͤck, „ja wahrhaftig, 
ein koloſſales Tier.“ 

„Wo?“ rief Bautiſta. „Ich kann nichts .. 

Er kam nicht weiter. Mit ſicherem Stoß ane ihm 
Anton io ſein Dolchmeſſer bis ans Heft zwiſchen die Schulter⸗ 
blaͤtter getrieben. Waͤhrend der ſo jaͤh Ueberfallene mit 
einem Schrei zuſammenbrach, rannte ihm Miguel den 
Dolch zweimal in die Bruſt. 

„Er iſt dahin,“ ſagte Miguel. 5 

„Er ift tot,“ murmelte, einen ſcheuen Blick auf das 
bleiche Geſicht des Ermordeten werfend, Antonio und 
wandte ſich ſchaudernd weg. 

Da raffte ſich Bautiſta noch einmal empor, und ſeine 
kraftloſe Hand zog einen blinkenden Stahl hervor. Er 
verſuchte die raſch zuruͤckſpringenden Mineros zu erreichen. 
Nach wenigen Schritten brach er zuſammen, und der 
Dolch entfiel ihm. 

„Verflucht,“ heulte er und hob drohend die Fauſt gegen 
ſeine Moͤrder, „verdammt ſollt — ihr ſein — das Silber 
— nichts ...“ 

Dann ſank er röchelnd zuſammen. 
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Vorſichtig naͤherten ſich die beiden der regungsloſen 
Geſialt; nachdem fie ſich überzeugt, daß er tot war, ſchlepp— 
ten fie ihn nach dem Schacht, ſtuͤrzten ihn hinab und ver: 
wiſchten mit Laub und Erde die Blutſpuren. 

Antonio blickte ſcheu auf: „Der Kerl hat mich er— 
ſchreckt, ich zittere noch. Haſt du ſein Geſicht geſehen? 
Scheußlich! Zum Grauen.“ 

„Er ſchnitt eine böfe Fratze,“ erwiderte Miguel. „Wir 
wollen aufhören, die Spuren find weg, und ich bin müde.“ 

„Mir geht es auch ſo; der Wein war ſchwer.“ 

Hell ſchien der Mond auf die Strohmatten vor der 
Huͤtte, wo Miguel und Antonio ſaßen und eſſen wollten. 
Kein Biffen mundete ihnen; fie ſchoben die Körbe zuruͤck. 
Schweigend ſahen ſie aneinander vorbei. 

Im Tale huͤpften ſpruͤhend die Wellen des Chuapa 
über glattgeſchliffene Porphyrbloͤcke dahin, und ihr Rau: 
ſchen, vermiſcht mit dem dumpfen Brauſen der nahen und 
fernen Gießbaͤche, blieb lange der einzige Naturlaut. 

„Miguel,“ fluͤſterte Antonio, „mir wird uͤbel.“ 

„'s geht mir nicht beſſer, ich meine ein Rattenneſt im 
Leib zu haben.“ 

„Ich will's verſchlafen, hol's der Geier,“ brummte 
Antonio und warf ſich unmutig auf ein paar Felle in der 
Ecke. „Gute Nacht, Compañero.” 


„Gute Nacht. Werde es auch ſo machen,“ entgegnete i 


Miguel, legte fich auf die Erde und zog den Mantel úber 
den Kopf. 

Keiner konnte ruhen. Nach einer Weile richtete ſich 
Antonio auf, prefte beide Hände gegen die gluͤhende Stirn 
und murmelte: „Heilige Mutter Gottes, welch ein Brennen, 
ich halt's nicht mehr aus. Mir iſt zum Sterben elend.“ 

Miguel, von grimmigen Schmerzen gepeinigt, hatte die 
Worte gehört, und eine furchtbare Ahnung ließ ihn erzittern. 
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„Barınherziger Gott,“ ſchrie er, „Bautiſta wird doch 
nicht. 

„Was ſagſt du? Was meinſt du? Was ſoll Bau— 
tiſta getan haben?“ rief aͤngſtlich Antonio. 

„Gift hat er uns gegeben!“ ſchrie Miguel und ſprang 
empor. „Vergiftet, dieſer Hund, und wir ſind ihm in die 
Falle gegangen. Jetzt weiß ich, was er ſagen wollte, als 
er ſtarb. Darum wollte er nicht trinken und ſtellte ſich be— 
rauſcht; Antonio, wir ſind verloren!“ 

Antonio kreiſchte: „Hilfe! Rettung!“ Er reckte die 
Arme flehend zum ſternenbeſaͤten Himmel empor. „Nur 
2 diesmal hilf mir, und nie wieder foll ein fündiger Gedanke 
in mir aufkommen!“ 

N In wilder Verzweiflung waͤlzten fich beide am Boden; 
ihre Glieder zuckten krampfhaft, und der Schaum trat auf 
ihre Lippen. 

„Keine Rettung!“ jammerte Antonio. „Das Silber! 
— Das verfluchte Silber. Haͤtt' ich es nie geſehen! — 
Wie das brennt! — Es wird mir ſchwarz vor den Augen. 
— Miguel!“ 

Der Angerufene zeigte mit der Hand nach dem Schachte, 
wo eine dunkle Geſtalt auftauchte. „Sieh dort! Kennſt du 
ihn. — Bautiſta! — Schau, — er greift nach dem Dolch. 
| — Laß das Meſſer fieden, — laß ſtecken, ſag' ich, — wir 
gehen beide — es iſt aus, ſag' ich; die Glut, die Glut ...“ 

Rochelnd ſtuͤrzte der Halbaufgerichtete neben dem im 
Todeskampf ringenden Antonio zuſammen. 

Hinter dem Schachtgeſtell hervor fprang Pepe und 
begann einen Tanz um die zuckenden Koͤrper. In wilder 
Freude gluͤhten ſeine Augen, waͤhrend er mit den Haͤnden 
wunderliche Gebaͤrden machte. Seltſame Laute ſtieß er 
dabei aus, Laute, die nicht menſchlich klangen. — 

Vor Jahren machte ich zu Pferde eine größere Reiſe 
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durch das mittlere Chile. In Comarbala, einem kleinen 
Städtchen in der Nähe von Illapel, mußte ich drei Wochen 
verweilen. Dort hoͤrte ich die eben wiedergegebene Geſchichte, 
die man ſich in der ganzen Provinz Coquimbo erzaͤhlte. 

Als Don Felipe eines Tages den Farallon beſuchte, . 
fand er die von den Fuͤchſen angefreſſenen Leichname Mi— 
guels und Antonios. Bautiſta, der ſpurlos verſchwunden 
war, wurde fuͤr den Moͤrder der Mineros gehalten. 

Pepe war durch ungewöhnlichen Aufwand, den er trieb, 
aufgefallen; er ſiedelte ſpaͤter nach Santiago uͤber, wo er 
große Summen durchbrachte und verſpielte. Von Zeit zu 
Zeit kam er in die Gegend und trieb ſich dann tagelang in 
den Bergen umher. Einmal hörten Ziegenhirten, die in der 
Naͤhe des Farallon ihre Herden weideten, ein klaͤgliches 
Geſchrei, und als ſie den Lauten nachgingen, fanden ſie 
Pepe mit zerſchmettertem Koͤrper in einer der Gruben des 
alten Baues liegen, in die er hinabgeſtuͤrzt war. Nach 
Illapel gebracht, lebte er noch zwei Tage. Wenige Stunden 
vor ſeinem Tode geſtand er, wie er zu dem Silber gekommen 
war, und was er in jener Nacht erlebt. Auch das Verſteck, 
in dem ſich immer noch große Mengen des edlen Metalls 
befanden, gab er an. 

Don Felipe Picardo war fo erſchuͤttert, daß er den Reſt 
des aufgefundenen Schatzes der Kirche uͤberwies. ; 

Der Farallon vereinfamte, weil man fih überzeugt : 
hatte, daß die Höhle in eine taube „Kluft“ verlief. In der N 
Mine arbeitete kein Menſch mehr. Bald erzählte man aller: 
lei Spukgeſchichten, und es gab nicht viele, die ſich nach 
Sonnenuntergang in die Naͤhe des unheimlichen Platzes 
wagten. Die veroͤdeten Hütten fielen bald in Trümmer, 
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as Kloſter „zum heiligen Herzen Jeſu“, in dem 
D Manuel in höchſter Not Hilfe und Zuflucht ge— 

funden hatte, gehörte Franziskanermönchen. 
Einige Kilometer ſüdlich von Liſſabon lag es auf einer 
Anhöhe, von der aus man eine herrliche Ausſicht über 
dieſe Stadt und ihre Umgebung, ſowie über den weiten, 
uferloſen Ozean genoß. Der Friedhof um die Kirche 
herum mit den efeuumwucherten Gräbern, die erhöhte, 
Land und Meer beherrſchende Lage und vor allem die 
weltentrückte Ruhe, die nur an manchen Tagen durch das 
Toben der Meeresbrandung unterbrochen wurde, als ob 
das Seufzen einer Welt zur Einſamkeit des Kloſters em- 
pordringe, machten auf das Gemüt einkehrbedürftiger 
Menſchen einen tiefen Eindruck. Um wie viel mehr mußte 
es den an Leib und Seele geſchwächten und zermarterten 
Manuel beeinfluſſen. In den erſten Tagen war er noch 
im Fieber gelegen. Die Entbehrungen ſeiner Haft, die 
aufregenden Stunden ſeiner Flucht hatten ihn zu ſehr 
heruntergebracht. Er wäre geſtorben, es wäre ihm ge 
gangen wie der alten Zaccadrilla, wenn ihn nicht in 
ſeiner höchſten Not die aufopfernde Liebe und ſelbſtloſe 
Hingabe Esmeraldas gerettet hätten. Sie hatte ihn hier— 
hergebracht, und ihr dankte er, daß ſich ſeine jugendliche 
Lebenskraft wieder durchrang. Langſam und allmählich 
wich das Fieber. Weltentrückt, befreit von den Stürmen 
und Leidenſchaften des Lebens, fand er die innere Ruhe 
wieder. Welche Sünden lagen auf ihm? Wo hatte er 
gefehlt? Sein ganzes Leben zog an ihm vorüber, und er 
ſah, daß er ein Menſch unter Menſchen geweſen war, 
nicht beſſer, aber auch nicht ſchlechter als viele andere, 
und daß an ihm mehr geſündigt worden war, als er 
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ſelber geſündigt. Ja, der Schatz von Paradelha war 
auch ihm zum Verderben geworden; Undank, Habſucht, 
Zorn und Rache hatten ſein Herz erfüllt. Hatte er nicht 
ſeine Mutter und Esmeralda, ſeine Heimat verlaſſen aus 
Eigennutz? Hatte er nicht mit dem Meſſer Eslava bes 
droht? Nicht er, Gott hatte ihn vor dem Aergſten, dem 
Mord, bewahrt. 

Darüber dachte er nach, als er eines Morgens auf 
dem Paradies — ſo nannte man im Kloſter einen kleinen 
Vorbau an der Nordfront des Kloſters wegen ſeines 
herrlichen Rundblicks über die Gegend — lag und von 
der Höhe hinabblickte. Er fühlte ſich an dieſem Morgen 
wohl und kräftig, ſtand vom Lager auf und ging auf der 
kleinen Terraſſe hin und her. 

Er war glücklich, ſich wieder geſund zu fühlen. Er 
dachte an ſeine Mutter, an Esmeralda, an Paradelha. 
Das Leben dünkte ihn wieder ſo ſchön, ein wahres und 
wirkliches Gottesgeſchenk. 

„Bruder Bartholomeo,” ſagte er zu = eintreten⸗ 
den Mönch, der ihm ſein Eſſen brachte, „Bruder Bar— 
tholomeo, ich habe eine Bitte.“ 

„Was iſt's?“ fragte der Mönch. „Ihr ſeht heute 
wohl aus, Manuel, Euer Blick iſt klar, und Ihr ſteht feſt 
auf den Beinen. Glück zur Geſundheit, die Euch Gott 
ſchenkt. Was wünſcht Ihr?“ 

„Ich möchte beichten, Bruder Bartholomeo. Ich 
möchte mich mit meinem Gott verſöhnen, dann werde ich 
wohl auch mit den Menſchen fertig werden.“ 

„Ich werde es melden. Haltet Euch nur bereit. Ich 
hole Euch ab.“ 

Damit ging Fra Bartholomeo. Nach kurzer Zeit 
kehrte er zurück und ſagte: „Kommt, Manuel. Es iſt 
alles bereit.“ 


— 
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Er führte ihn durch den Kreuzgang nach der Kirche. 
Keine Seele war zu ſehen, bis Fra Bartholomeo auf 
einen Beichtſtuhl zeigte, in dem Manuel das dunkle 
Gewand eines Prieſters bemerkte. Dann verließ der 
Mönch ihn wieder, und Manuel kniete nieder. Er hatte 
den Prieſter nie in ſeinem Leben geſehen. Er ſah ihn 
auch jetzt nicht und kannte ihn nicht, aber er erzählte ihm 
alles, was er erlebt hatte, ſo gut er es wußte. Nur bei 
einer Stelle ſtockte er und ſah ſich unſchlüſſig um. 

„Wir wollen nicht deine Geheimniſſe erfahren, mein 
Sohn, ſondern deine Seele erkennen,“ ſprach eine tiefe, 
wohltönende Stimme. Da erzählte Manuel alles bis zu 
dem Abend ſeiner Flucht aus dem Gefängnis. Dann 
ſprach der Prieſter lange und ernſt, er zeigte ihm ſeine 
Verfehlungen in klarem Licht, fo daß Manuel fie zu erz 
kennen vermochte, damit er ſich in Zukunft davor hüte. 
Es war eine lange Beichte und eine ſtrenge Beurteilung, 
aber nach einiger Zeit verließ Manuel doch die Kirche 
geläuterten Gewiſſens. 

Nachdem er zur inneren Ruhe gekommen war, 
wünſchte er auch ſeine äußeren Verhältniſſe zu ordnen. 
Er wollte ſich ſeinen Verantwortungen nicht ent— 
ziehen, aber auch ſeine Rechte wahren. Sein Wille zum 
Leben erwachte wieder, je mehr ſich ſein körperlicher Zu— 
ſtand beſſerte. Beſonders ging ihm das Schickſal jener 
Pergamentblätter nahe, die er am Tage ſeiner Verhaf— 
tung an Don Jeronimo Malapeña übergeben. Er mut: 
maßte in den ihm unverſtändlichen Schriftzeichen, die 
Don Jeronimo als arabiſch bezeichnete, eine Auf— 
klärung über Herkunft und Beſtimmung der Truhe, 
in der er ſie nach jener Sturmnacht am Strande von 
Paradelha gefunden. Sollte ſich nach dieſen Aufzeich— 
nungen der einſtige Eigentümer des Schatzes und ein recht- 
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licher Beſitzer feſtſtellen laſſen, ſo war Manuel bereit, 
den Schatz heraus zugeben. Nur wollte er nicht, daß 
das Gold die Beute irgend eines Spekulanten werde. 
Wenn er kein Recht an dem Fund haben ſollte, ſo fühlte 
er ſich doch dafür verantwortlich, daß er nicht in falſche 
Hände geriet. 

Er kannte die diaboliſche Wirkung, die der Schatz auf 
die Gemüter der Menſchen ausübte, hatte ſie am eigenen 
Leib zu empfindlich geſpürt, als daß er nicht wünſchen 
ſollte, ſie zu beſeitigen oder doch abzuſchwächen. Ob 
dieſe Wünſche in Erfüllung gehen würden, wußte er 
nicht. Menſchen blieben immer Menſchen, und er konnte 
ſie nicht ändern. 

Esmeralda durfte jeden zweiten Tag ins Kloſter 
kommen und am Gitter mit Manuel ſprechen. Sie 
wohnte in der Stadt, um ihm nahe zu ſein, wenn er ſie 
brauchte. Sie beſorgte neue Kleider für ihn, denn ſeine 
alten waren zu einem Beſuch bei Don Jeronimo nicht 
zu brauchen. Sie hatte die Wohnung des Don Jeronimo 
in der Rua de São Jorge, nahe der Artilleriekaſerne, 
ausgeforſcht und ihn geſehen, was Manuel beruhigte. 
Denn der alte Mann konnte ja geſtorben ſein. Ob Don 
Jeronimo die Pergamentblätter noch beſaß? Auch mit 
Fra Bartholomeo ſprach Don Manuel darüber. Aber 
der Mönch konnte ihm über dieſe Dinge keinen Rat geben. 

„Ihr ſeid hier wie dort in Gottes Hand, Don Ma⸗ 
nuel,” ſagte er. „Wollt Ihr nach der Stadt zurück⸗ 
kehren, ſo werden wir Euch nicht halten. Wollt Ihr 
aber noch hier bleiben, ſo kann auch das geſchehen bis 
zu Eurer völligen Geneſung.“ 

Endlich konnte Manuel ſich nicht mehr gedulden. 
Immer ſehnſüchtiger blickte er nach der Stadt hinunter, 
immer unruhiger pulſte das Blut in ſeinen Adern, ſo daß 
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er ſich entſchloß, in den Abendſtunden das Kloſter zu 
verlaſſen und nach der Stadt zu gehen. Er trug einen 
langen dunkeln Mantel und ein weicher, breitkrempiger 
Filzhut beſchattete ſein Geſicht. Er glaubte, daß man 
ihn nicht erkennen würde, denn nicht nur die Kleidung 
ließ ihn verändert erſcheinen, er war auch durch die Krank— 
heit verändert. Seine Züge waren ernſter, männlicher 
geworden. Das Rundliche, Weiche in ſeinen Formen 
war verſchwunden, ſeine Haltung, obgleich gedrückter, 
war doch feſt und zuverſichtlich. 

Wunderlich wurde ihm zumute, als er die Stadt 
wieder betrat, die erſten Menſchen fah und das viel: 
geſtaltige Leben ihn wieder umfing. Wie heimelte ihn 
alles an! Der Schuhflicker, die Gemüſefrau, das Mode— 
warenhaus, der Lärm der Wagen, die menſchlichen 
Stimmen um ihn her; vertraut berührte ihn alles. 
Er fühlte ſich wieder im Leben mit ſeinen Qualen und 
Leiden, ſeinen Hoffnungen und Freuden. 

Als er durch Barreiro ging, nicht weit von dem Ge⸗ 
fängnis, begegneten ihm zwei Soldaten. 

„Nein,“ ſagte der eine, „es iſt nichts mit dem neuen 
General, wir ſollten einen anderen haben.“ 

Manuel lächelte und ging weiter. An der Praga de 
Commercio lenkte er in die Rua de Sao Paulo ein und 
ging am Hauſe Zaccadrillas vorüber. Er drückte den 
Hut noch tiefer ins Geſicht. Gerade hier wollte er nicht 
erkannt fein. Er war durch Esmeralda von allem unters 
richtet und ſah nun ſcharf auf die Tür, die in Zaccadrillas 
Haus führte. Sie war noch immer geſchloſſen und die 
Gerichtſiegel hingen nach wie vor daran. 

Beruhigt ging er weiter. Er mußte ſich beeilen, denn 
es war ſchon ſpät. Wenn er Don Jeronimo noch ſehen 
wollte, durfte er nicht ſäumen. Als er an der Ecke der 
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Rua de Sao Joſe vorüberging, ſtanden dort zwei Juden, 
die offenbar über ihre Geſchäfte plauderten. 

„Habe ich gehorcht hier und habe ich gehorcht da, 
Don Abrahao,“ ſagte der eine, „und habe ich erfahren 
nichts. In Paradelha ſagen die Leute, wer tot iſt, 
kommt nicht wieder; ſeine Mutter will wiſſen von nichts, 
und Esmeralda hat gelacht. Sechzehn Duro für die 
Reife umſonſt bezahlt, Don Abrahäo.“ 

So iſt das Leben, dachte Don Manuel. Du ſuchſt 
in allen Winkeln der Welt, was greifbar an dir vor⸗ 
überhuſcht. Er kannte Don Abrahaͤo dem Namen nach. 
Er hatte den Namen von Zaccadrilla öfters gehört. 
Aber jetzt blieb ihm keine Zeit. Er mußte weiter. 

Als er in der Rua de São Jorge ankam, flug es neun 
Uhr. Die Straße lag dunkel und ſtill, das Haus, in 
dem Don Jeronimo wohnte, war verſchloſſen. Manuel 
zog die Glocke. Nach einer Weile kam eine alte Frau 
und fragte, wer da ſei. : 

„Ich wünſche mit Don Jeronimo Malapeña zu 
ſprechen. Iſt er zu Haufe?” 

„Zu Hauſe iſt er ſchon, aber wer ſeid Ihr, und was 
wollt Ihr ſo ſpät?“ 

„Sagen Sie Don Jeronimo, daß ich erſt jetzt nach 
der Stadt gekommen ſei und nach den Dokumenten 
fragen wolle, die ich ihm im Hotel Braganga gegeben 
habe.“ 

Don Manuel hörte die Alte davonſchlurfen und blieb 
vor der verſchloſſenen Türe ſtehen. Endlich öffnete ſich 
im erſten Stock des Hauſes ein Fenſter, und vom Mond 
beleuchtet erſchien der haarloſe Kopf Don Jeronimos. 

„Seid Ihr es, Senhor?“ fragte er. „Seid Ihr es 
wirklich? Nun, alle Heiligen feien gelobt, ich dachte, Ihr 

wäret geſtorben!“ 
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„Noch nicht, Don Jeronimo,” erwiderte Manuel 
und zog den Hut, damit er ihn erkennen ſollte, „ich bin 
erſt jetzt in die Stadt zurückgekommen und bitte mich zu 
entſchuldigen, wenn ich Euch fo ſpät ſtöre.“ 

„Hat nichts zu ſagen, Senhor. Kommt herauf, ich 
kann ſowieſo nicht ſchlafen.“ 

Dann wurde die Haustür geöffnet, und Don Manuel 
trat ein. Es war ein altes, winkliges Haus wie viele in 
dieſem älteften Teile der Stadt. Eine Steintreppe führte 
hinauf in den erſten Stock, wo Don Jeronimo wohnte, 
ein wunderliches Junggeſellenheim, vollgepfropft mit 
Büchern, an den Wänden große Landkarten, auf dem 
Tiſch ein Globus, ein altes Schiffsmodell, in einem 
Regal, das bis faſt zur Decke reichte, Pfeile, hölzerne 
Keulen und Gerätſchaften wilder Völker kunterbunt 
untereinander. 

„Setzen Sie ſich,“ ſagte Don Jeronimo, indem er 
ſelbſt an ſeinem Schreibtiſch Platz nahm, „ich habe oft 
an Sie gedacht. Was haben Sie mir da aufgehalſt? 
Wiſſen Sie auch, lieber Herr, was Sie verlangen, wenn 
Sie jemandem zumuten, ſolche Dinge zu entziffern?“ 

„Don Jeronimo, offen und ehrlich — ich bin ohne 
jede Ahnung. Ich habe die Dinge gefunden und hoffte 
über den Fund und den Beſitzer Aufſchluß zu erhalten, 
wenn es gelang, die Schrift zu überſetzen. Sie haben 
doch die Dokumente noch?“ 

„Glauben Sie, ich ſei der Mann, der ſolche Dinge 
in unrechtmäßige Hände gibt? Sie haben ſie mir an⸗ 
vertraut, und Sie erhalten ſie wieder zurück. Niemand 
ſonſt. Hier ſind die Blätter, und hier, Senhor, iſt meine 
Arbeit. Ja, ja, mein lieber Herr, meine Arbeit. Ich 
habe oft geftöhnt dabei, es war eine ſchlimme Arbeit. Die 
Pergamente müſſen an einem feuchten Ort gelegen fein.” 
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„Richtig geraten, Don Jeronimo.“ 

„Man ſieht es. Stockflecke, Moder, Pilzwucherungen. 
Stellenweiſe ſind die Blätter ſo zerfreſſen, daß kein Gott 
mehr entziffern kann, was einmal da ſtand. Aber was 
noch zu leſen war, das ſteht hier im klaren Portugieſiſch, 
mein Herr.“ 

Don Manuel ſah das alte Pergament, um das er 
ſich ſo ſehr geſorgt, wieder vor ſich. Und auf drei Blättern, 
ſauber und deutlich geſchrieben, die Überſetzung. 

„Don Jeronimo,“ ſagte er herzlich, „Sie wiſſen nicht, 
welch großen Dienſt Sie mir erwieſen haben ...“ 

„Senhor, ich bitte!“ wehrte der Alte lächelnd ab, 
„es war trotz aller Mühe eine ſchöne Unterbrechung 
meiner Langeweile, und ich freue mich, wenn ich Ihnen 
damit einen Dienſt erweiſen konnte.“ 

Don Manuel zog einige Banknoten hervor. „Sie 
werden mir erlauben, Ihnen meine Dankbarkeit zu be⸗ 
zeigen, indem ich Ihnen ein kleines Honorar für Ihre 
Arbeit..“ 

; „Nein, nein, laffen Sie nur. Aber ich will Ihnen 
etwas ſagen.“ 

„Sprechen Sie, Don Jeronimo. Und wenn es irgend⸗ 
wie in meinen Kräften ſteht, Ihnen zu genügen, ſo wird 
es geſchehen.“ 

„Es iſt in dieſen Blättern von Münzen die Rede, 
die unter Kaiſer Konſtantin in Byzanz geprägt worden 
ſind. Auf der Vorderſeite zeigen ſie das Bild dieſes 
Kaiſers mit griechiſcher Schrift. Ich befige eine dieſer 
Münzen. Nun ſchlage ich Ihnen vor, mir eine ſolche 
Münze, auf der das Gepräge möglichſt gut erhalten ift, 
zu leihen oder zu ſchenken, damit ich fie mit der meinigen 

vergleichen kann.“ 
„Zeigen Sie mir Ihre Münze, dann will ich genau 
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nachforſchen, Don Jeronimo, und wenn ich finde, was 
Sie ſuchen, wird es mir eine Freude ſein, Ihnen damit 
ein Geſchenk zu machen.“ 

Don Jeronimo holte die Münze und ſagte: „Sie 
werden Sie leicht daran erkennen, daß fie auf der Rück⸗ 
ſeite dieſes Wappen trägt; hier, ſehen Sie, es iſt ein 
Löwe darin, der ſonderbarerweiſe eine frappante Ahn⸗ 
lichkeit hat mit dem Löwen, den Sie noch heutigen Tages 
im perſiſchen Wappen bewundern können. Eine Ahn⸗ 
lichkeit, die für Münzkenner große Bedeutung hat.“ 

„Rechnen Sie auf mich, Don Jeronimo, und wenn 
es möglich iſt, werden Sie Ihre Münze bekommen.“ 

„Ich gratuliere Ihnen, wenn die Dinge, die da auf- 
gezeichnet find, in Ihrem Beſitz ſind ...“ 

„Ein Teil vielleicht, Don Jeronimo ...“ 

„Ganz gleich. Ein Teil oder das Ganze: Es handelt 


ſich um Schätze von großem wiſſenſchaftlichen Wert. 


Es wäre jammerſchade, wenn fie verzettelt oder verz 
ſchleudert würden, ohne daß ihr wahrer Wert erkannt 
wird.“ . 

„Sorgen Sie fih nicht, Don Jeronimo, Was in 
meinen Kräften ſteht, wird geſchehen.“ 

Damit verbarg Don Manuel das alte Pergament 
und die Überſetzung in ſeinem Mantel und verabſchiedete 
ſich von Jeronimo. * 


Als Don Manuel wieder auf die Straße trat, 
fühlte er ſich unſicherer als vorher. Wenn er jetzt 
in die Hände ſeiner Feinde fiel, mußten ihn die Schrift⸗ 
ſtücke, wenn man ſie bei ihm fand, verraten. War er 
nicht doch leichtſinnig geweſen, ſich ſo der Gefahr aus⸗ 


zuſetzen? Wie leicht konnte er entdeckt und wieder 


da hingebracht werden, woher er kürzlich mit Lebens⸗ 
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gefahr entronnen war? Er fühlte aber auch den un⸗ 
widerſtehlichen Drang, ſeine Angelegenheiten vorwärts 
zu bringen. Vor allem wollte er leſen, was Don Jero⸗ 
nimo überſetzt hatte. 

In ein Hotel zu gehen, um dort zu übernachten, 
wagte er nicht. Wo ſollte er hin, in der großen Stadt? 
Nach dem Kloſter zurückzukehren war es zu ſpät ge 
worden. Er ſpürte Hunger und ging zunächſt in ein 
kleines Gaſthaus, den Elevador, wo er einige Eier mit 
Salat und Brot aß und ein Glas Wein trank. 

Als er an einem der kleinen Tiſchchen ſaß, die auf 
offener Straße vor dem Gaſthaus ſtanden, fiel ihm das 
Geſpräch ein, das er belauſcht hatte, bevor er zu Don 
Jeronimo ging. Er kannte ja Don Abrahão nicht per- 
ſönlich, aber es war doch daraus zu entnehmen, daß er 
ihn zu ſehen und zu ſprechen wünſchte und ihn deshalb 
ſuchte. Wenn er zu Don Abrahaͤo ging und mit ihm 
verhandelte? Don Abrahão war immer zuverläſſig 
und verſchwiegen geweſen, und Zaccadrilla hatte ihn 
als vertrauenswürdig geprieſen. Warum ſollte er ihn 
nicht aufſuchen? 

Don Manuel trank ſeinen Wein aus, bezahlte und 
ging fort, direkt nach der Rua de São Joſe, die in der 
Nähe lag. Die Straße war öde und ſtill. Der Laden 
Don Abrahãos war geſchloſſen. Don Manuel ſah ſich vor⸗ 
ſichtig um, dann klopfte er. Es war fpät geworden, aber 
er ließ ſich's nicht verdrießen, zu warten und wieder zu 
klopfen. Vielleicht ſchlief Don Abrahao. Er klopfte ein 
drittes Mal, lauter und entſchloſſener. 

„Wer iſt draußen? Was iſt los?“ 

„Seid Ihr es, Don Abrahao?“ fragte Don Manuel 
f leiſe, è den Mund hart am Türſpalt. 
„Ja, ich bin's. Wer ſeid denn Ihr?“ 
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„Ich grüße Euch von Zaccadrilla. Öffnet, Don 
Abrahao,“ flüſterte Manuel. 

Da öffnete fich die Tür, und Don Abrahaͤo ſtand, 
eine blakende Öllampe in der Hand, mit der anderen die 
Augen überſchattend, vor Manuel. 

„Ihr ſeid's?“ fragte er zweifelnd und unſicher. 
„Ihr ſeid Don Manuel de Corveiro? Belügt Ihr mich 
nicht?“ 

„An was erkennt Ihr mich, Don Abrahaͤo?“ fragte 
Manuel und ſchlug den Mantel zurück. 

„Ihr ſeid es. Tretet ein. An was ich Euch erkenne? 
Wenn man ſeit drei Wochen an nichts anderes denkt, 
Tag und Nacht mit Euch beſchäftigt iſt, im Wachen und 
im Schlafen, dann braucht man keine beſonderen Kenn⸗ 
zeichen mehr. Sagt, daß Ihr es ſeid.“ 

„Ich bin es und werde es Euch gleich beweiſen. Habt 
Ihr Zeit?“ 

„Zeit? So viel Ihr wollt, Don Manuel. Bitte, 
befehlt über mich. Womit kann ich dienen?“ 

„Schließt den Laden.“ 

Don Abrahão, eilfertig und dienſtbereit, ſchloß den 
Laden, führte ſeinen Beſuch in das kleine Hinterſtübchen 
und nötigte Don Manuel zum Sitzen. 

„Zaccadrilla hat Euch wohl geſagt, Don Abrahaͤo, 
daß es ſich darum handelt, einiges zu verkaufen, das ich 
befige?” begann Don Manuel. 

„Sie hat mir alles geſagt, Herr de Corveiro, ich bin 
bereit 

Manuel lächelte. 

„So weit find wir noch nicht, Don Abrahao, Zuerſt 
möchte ich Ihnen beweiſen, daß ich mein Eigentum ver⸗ 
kaufen will, und um was es ſich handelt. Hier ſehen Sie 
diefe Dokumente. Das ift die arabiſche Urſchrift. Ich habe 
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ſie der Truhe entnommen, in der die Gegenſtände, die 
hier angeführt ſind, enthalten waren. Was Sie davon 
verkauft haben, wiſſen Sie, anderes iſt auf dem Trans⸗ 
port verloren gegangen, die Hauptſache aber iſt noch 
in meinen Händen.“ 

„Aber wo? Wo, Herr de Corveiro?“ drängte Don 
Abrahaͤo weiter. 

„Nur Geduld. Hier iſt die Überſetzung der Doku⸗ 
mente, und das erſte, worum ich Sie erſuche, iſt, daß Sie 
mir erlauben, ruhig und ungeſtört dieſe Blätter hier zu 
leſen. Sie können mit mir leſen, wenn Sie wollen, aber 
— in aller Ruhe! Wollen Sie mir das verſprechen, 
Don Abrahão?” 

„Sie haben zu befehlen, Herr de Corveiro. Bitte, 
machen Sie ſich's bequem. Ich bin ſtumm. Kein Wort 
von mir wird Sie ſtören, bis Sie mich rufen.“ 

Don Manuel ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, faltete ſeine 
Papiere auseinander und begann zu leſen. Es war ſo 
ſtill, daß man das leiſe Kniſtern des Papiers hörte. 
Er las: 

„Ich, Mohammed Agnar, Ibn Zaffir, Ibn Benir, 
Scheich des Stammes der Kinder Benir, ſchreibe im 
Jahre 671 nach der Hedſchra. 

Mein Stamm ſteht vor einem großen Kampf. Allah 
allein kennt ſeinen Ausgang, aber Vorſicht gebietet, 
unſere Koſtbarkeiten zu verbergen, damit ſie nicht in die 
Hände der Ungläubigen fallen. Ich ſenke ſie in die Erde, 
nahe dem Meer, in unſeren feſten Turm von Agnar. 
Niemand als Sittah und ich kennt den Ort. Siegen wir 
mit Hilfe Allahs, ſo werden wir nach unſerer Rückkehr 
wieder Beſitz ergreifen von dem, was uns gehört, gehen 
wir unter und fallen wir unter der Übermacht unſerer 

Feinde, ſo mögen die Schätze in ihrem Grabe ruhen bis 
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in alle Ewigkeit. Aber Allahs Wille geſchehe. Kommt 
jemals eine Zeit, daß wieder ein Menſchenauge auf dieſe 
Schätze fällt, daß ſie wieder heraustreten aus der Fin⸗ 
ſternis an das Licht der Sonne, ſo rufe ich dem Finder 
aus dem Grabe zu: Wer du auch ſeiſt, wenn du dieſe 
Schätze ſiehſt, denke daran, daß du in einen Spiegel 
blickſt, daß du das Bild deiner Seele ſiehſt. Nahſt du 
ihnen mit Habſucht und Begehrlichkeit und Genußſucht, 
ſo werden Haß und Verfolgung, Qual aller Art, Krank⸗ 
heit und Tod dein Los ſein. Läßt du aber deine Sinne 
nicht durch gleisneriſche Verführungskünſte beſtechen, 
ſondern nahſt du ihnen mit weiſer Beherrſchung 
deiner Sinne, ſo werden ſie deine Diener ſein. Die 
Menſchen werden dich lieben und ſegnen, und du wirſt 
ein Wohltäter ſein für alle, die du liebſt. Nur dem 
werden die Schätze gehören, der guten Gebrauch davon 
macht. Jeden andern werden ſie verderben. So war es 
bisher, ſo wird es immer ſein. Denn die Menſchen 
ändern ſich nicht. 

Kampf und Streit, Blut und Verbrechen, alle menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften hängen an den Kleinodien. Mit 
eigener Hand riß ich das Perlenhalsband vom Hals 
der Prinzeſſin Eudoxia, vom Altar weg raubten die 
Kinder Benir die Kelche und Monſtranzen, während das 
Feuer die Häuſer und Kirchen zerſtörte. Noch gellt mir 
das Geſchrei und Stöhnen der in der Sturmnacht von 
Cefalu Ermordeten in den Ohren, noch ſehe ich die 
Ruinen der italiſchen Küſtenſtädte zum Himmel ſtarren. 
Man nennt uns Seeräuber. Wir aber haben nie ge⸗ 
nommen, was Allah gehörte, wir waren ſeine Streiter 
und die Ungläubigen unſere Feinde. Sie ſind es noch. 
Das Morgen wird entſcheiden. Tod oder Allah fei unfer 
Schlachtruf! k 
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Wer du auch ſein magſt, der du mein Erbe antrittſt, 
ſei klüger, als ich war. Ich fürchte nicht den Tod, aber 
ich fürchte das Leben. Lerne du das Leben lieben.“ 

Don Manuel legte das erſte Blatt, nachdem er es 
geleſen, beiſeite und betrachtete nachdenklich das alte 
Pergament. Es war das am beſten erhaltene. Die 
anderen beiden fand er fo zerſtört, daß die Überſetzung 
Don Jeronimos unvollſtändig war. Das zweite Blatt 
enthielt noch ein Verzeichnis der meiſten Stücke des 
Schatzes. So war erwähnt ein Kirchenſchatz von der 
kleinaſiatiſchen Küſte, die Armſpangen eines Schau⸗ 
ſpielers Craſtes, der bei einem Überfall der Inſel Lesbos 
ermordet worden war, zweihundert Goldmünzen aus der 
Zeit Konſtantins des Großen, das Halsband der Prin⸗ 
zeſſin Eudoria — offenbar der Schmuck, den Lord i 
Eaftburn gekauft, ferner eine lange Reihe von Schmuck⸗ j 
ſtücken, die aus dem Kriegſchatz eines Feldherrn ſtammen Bi 
ſollten, ein Diadem aus Gold mit einem großen Edel⸗ | 
ftein aus der Zeit Kaiſer Juſtinians, wahrſcheinlich von ] 
ihm ſelbſt getragen, dann ein Teller aus getriebenem Gold j 
aus gleicher Zeit. Vieles war unleferlich oder nur noch | 
ſtückweiſe zu entziffern geweſen. Eine ganze Reihe von | 
Gegenftänden war unter dem Namen Taginas aufge⸗ | 
führt, andere unter dem der Kaiferin Theodora, der Ge- 
mahlin Juſtinians. Die Kinder Benir, die hier als Be- 
ſitzer der Koſtbarkeiten genannt waren, ſchienen der von 
Mohammed Agnar geführte Stamm zu ſein und viel 
in der Welt, beſonders in den Ländern des Mittelmeeres, 
geräubert zu haben, bis ſie vermutlich in Portugal, 
dem damaligen Luſitanien, ihr Ende gefunden. 

Das dritte Blatt enthielt eine Aufzählung von 
mehr als hundert arabiſchen Namen, vielleicht die der 
Stammesgenoſſen oder Eigentümer des Schatzes. Daß 
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von dieſen nach mehr als ſiebenhundert Jahren Beſitz⸗ 
rechte geltend gemacht werden konnten, war unmöglich. 

Durfte ſich nun Manuel als rechtmäßigen Eigen⸗ 
tümer des Schatzes betrachten? Gewiß, ebenſogut wie 
jeder andere und mindeſtens ſo lange, als nicht ein 
anderer auftrat, der ein beſſeres Recht daran nachwies. 
Zunächſt beſaß er den Schatz, und dieſer Beſitz war ein 
Rechtstitel, der in der ganzen Welt und zu allen Zeiten 
galt. ; 

Während Manuel fih mit folchen Gedanken be: 
ſchäftigte, um fein Gewiſſen zu beruhigen, verfuchte Don 
Abrahao, auf den Zehen ſtehend, Don Manuel über die 
Schulter zu ſehen, während er las, und es gelang ihm 
auch, das Verzeichnis zu überfliegen. Nur der Ort, wo 
alle dieſe Herrlichkeiten verborgen waren, blieb ihm un⸗ 
bekannt. Und darauf allein kam es ihm an. Solange 
er nicht wußte, wo die Schätze ſich befanden, waren ſie 
nicht für ihn vorhanden, und er blieb immer auf den 
guten Willen Don Manuels angewieſen. 

„Herr de Corveiro,“ begann er nach langem Schwei⸗ 
gen, „darf ich eine Bitte wagen?“ 

Don Manuel ſah ihn an. 

„Sprechen Sie, Don Abrahäo.“ 

„Wollen Sie verkaufen, oder wollen Sie nicht ver⸗ 
kaufen?“ 

„das kommt darauf an, ob ich einen Käufer finde, 
der mir zuſagt.“ 

„Was ſtellen Sie für Anſprüche?“ 

„Er muß Gewähr dafür bieten, daß er weiß, was er 
kauft. Er muß Sachkenntnis und Verſtändnis dafür 
haben, damit ich ſicher bin, daß die Dinge, nach ihrem 
Wert geſchätzt, richtige Verwendung finden. Hier ſteht, 
Don Abrahão, was für ein gefährlicher Beſitz der Schatz 
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iſt. Der Käufer darf nicht die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen erwecken. Er muß reich ſein, ſehr reich, damit er 
nicht den Verſuchungen unterliegt, die von dem Beſitz 
ausgehen; ich fürchte, wir werden den Mann nicht 
finden.“ s 

„Ich habe ihn gefunden, Herr de Corveiro.” 

„Wer iſt es?“ 

„Lord Eaſtburn, der Vater des Sir Francis.“ 

„Ein Engländer?“ 

„Ja. Er erfüllt alle Bedingungen, die Sie von 
einem Käufer wünſchen. Er iſt Kenner, er iſt reich. 
Er bietet die Gewähr, daß die Kobolde, die in dem Beſitz 
ſchlafen, die böſen Geiſter, nicht geweckt werden. Erlauben 
Sie mir, Herr de Corveiro, den Kaufvertrag aufzuſetzen, 
ich werde alle Bedingungen durchſetzen, Wiederverkauf, 
Verſchleuderung oder Zerſplitterung verhindern. Herr 
de Corveiro, Sie werden keinen Menſchen finden, der 
dieſe Forderungen beſſer erfüllen kann als Lord Eaſt⸗ 
burn. Er ſtellt nur eine Bedingung. Er will zuerſt 
ſehen, was er kaufen ſoll.“ 

Sie ſchwiegen beide. Dann begann Don Abrahan: 
„Sie müßten ſich entſchließen, den Schatz zu zeigen, 
Herr de Corveiro.“ 

Als Manuel zögerte, ſagte Don Abrahao: „Sie 
müſſen ſich dazu entſchließen.“ 

„Und wenn das eine Falle iſt, um mir mein Ge⸗ 
heimnis abzulocken? Ich kenne Sir Francis. Er iſt 
treulos ..“ 

„Laſſen Sie uns offen und ehrlich verhandeln. Ich 
nehme Sir Francis nicht in Schutz, in Geſchäften hat 
er ſich aber zuverläſſig gezeigt; ſein Vater iſt, was wir 
brauchen. Ich war bei ihm auf feinem Schiff ...“ 
„Auf ſeinem Schiff?“ 


44 Der Schatz von Paradelha 


„Ja, auf ſeiner Privatjacht, die auf dem Fluß liegt. K 
Er trug mir auf, Sie zu ſuchen. Ich habe mich leider 
vergebens bemüht, bis in dieſer Nacht das Glück zu mir 
ins Haus kam. Ich ſoll Ihnen ſagen, daß er Ihnen ein 
Aſyl auf ſeinem Schiff bietet, Sie vor Ihren Feinden 
i und Verfolgern ſchützen will. Sie follen freie Hand be- 
halten über Ihre Entſchlüſſe. Nur ſehen will er, was 
er kauft.“ 

„Das iſt eine Falle.“ 
„Lord Eaftburn ift Sammler, Kenner und Liebhaber. 
Er iſt kein unehrenhafter Mann.“ 

„Woher wollen Sie das wiſſen? Sein Sohn hat 
ſchlecht an mir gehandelt. Soll ich dem Vater trauen?“ 

„Ich würde es tun. Ich habe mit ihm geſprochen, 
und ich würde es tun.“ 
10 „Ich wage es nicht.“ 
h „Sie wollen nicht zu ihm gehen?“ 
In Nein!“ 
3 n" 
5 Don Abrahäo war am Verzweifeln. Wenn der 
Kaufpreis für den Schatz auf nur hunderttauſend Pfund 
Sterling feſtgeſetzt wurde, kamen auf ſein Teil zehn⸗ 
Ki taufend Pfund. Davon wieder zehn Prozent für Senni, 
N blieben noch neuntauſend Pfund; genug, um ein Gut 
bei Azualfanache zu kaufen, um das Don Abrahão 
ſchon ſeit zwei Jahren handelte, und auf dem er — fern 
den Geſchäften — ſeine Tage beſchließen wollte. Und 
ein Wort machte das zunichte. 
8 „Herr de Corveiro,“ begann er bittend und drängend, 
it „geben Sie mir Auftrag, den Kaufkontrakt mit Lord 

Eaſtburn aufzuſetzen. Ich werde jeden Ihrer Wünſche 

. durchſetzen. Bedenken Sie die Feindſeligkeiten, die 
1 Ihnen drohen, die Kämpfe, die Sie durchmachen müßten. 
Haben Sie keine Hoffnungen für das Leben? Cr- 
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warten Sie kein Glück? Ruhe und Frieden der Zukunft, 
lockt Sie das nicht? Jetzt ſind Sie ein gehetzter Menſch, 
bedenken Sie, was es heißt, in Sicherheit zu leben. 
Ihre Mutter wird ein ſorgloſes Alter haben. Sie, Herr 
de Corveiro, Sie ſtehen vor einem ſchweren Entſchluß. 
* Verſäumen Sie das Rechte nicht.“ 
* Don Manuel ſchaute finſter in das Licht. Pläne 
= tauchten vor ihm auf. Seine Mutter erſchien in ihrer 
Dürftigkeit, in ihren Sorgen vor ihm. Esmeralda, ja, 
das war der echte Schatz von Paradelha. Ihr Bild ſtieg 
in ſeinem Liebreiz vor ihm auf. Manuel war doch noch 
jung und hoffnungsfreudig. 
„Sagen Sie ihm, befahl mir Lord Eaſtburn,“ fuhr 
Don Abrahao fort, „es würde mir eine Ehre und eine 
Freude ſein, wenn er mein Gaſt ſein wollte auf meinem | 
Schiff. Er braucht nur zu befehlen, und wir fahren den p ) 
] Fluß hinunter ins freie Meer, nach England, in die Frei- 
} heit, wohin er will, und er ſoll nicht in feinen Rechten 
$ gekränkt oder gehindert fein, Sagen Sie ihm, er fei 
hier unter Gentlemen, die ihr Ehrenwort dafür einſetzen, 
daß ihm nicht das geringſte Unrecht widerfahren ſoll. 
Herr de Corveiro! Stoßen Sie Ihr Glück nicht zurück.“ 
„Wer ſagt mir, nach allem, was ich unter Menſchen 
erlebt habe, Don Abrahao, daß ich auf dem Schiff 
Eaſtburns nicht zurückgehalten werde, wenn ihm meine 
Forderungen nicht annehmbar erſcheinen?“ fragte Ma⸗ 
nuel nach langer Pauſe. 
Don Abrahao gab Manuel feierlich die Hand darauf. 
„Gut,“ erwiderte Don Manuel, „dann will ich mit 
Lord Eaſtburn reden. Bringen Sie mich zu ihm.“ 
Don Abrahao küßte Manuel die Hand, ſetzte feinen 
Hut auf und ſuchte ſeinen Mantel. 
„Sofort, Herr de Corveiro, ſofort,“ rief er mehrere 
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Male und fuhr in ſeinem kleinen Laden hin und her, 
als ob er ſelbſt nicht wüßte, was er ſuchte. 

Draußen war es noch dunkel. Die Nächte waren 
jetzt lang, und es wurde ſpät hell. Vorſichtig öffnete Don 
Abrahao den Laden, faute fih um, und endlich trat 
er mit Manuel hinaus. Keine Seele war ringsumher 
zu ſehen, aber Manuel fühlte wieder, wie ihn die Un⸗ 
ſicherheit befiel, eine bange Ahnung, als ob ihm ein 
Unglück bevorſtünde, das ſeine Schatten vorauswarf. 
Schon einmal hatte der Sohn des Mannes, zu dem er 
jetzt gehen wollte, in ſein Leben eingegriffen, jäh, rauh 
und gewaltſam. Aber danach geſchah es zu ſeinem Heil. 
Sir Francis hatte ihn von Eslava befreit. Was nun 
geſchehen würde, war unklar und ungewiß. Manuel 
ward den Gedanken nicht los, daß er wieder ein Opfer 
ſeiner Vertrauensſeligkeit werden könnte, wie ſchon ſo oft. 

„Sagen Sie, wenn Lord Eaſtburn zu ſehen verlangt, 
was er kaufen foll...” fragte Don Abrahão im Gehen leiſe. 

„So wird er ſich gedulden müſſen,“ erwiderte 
Manuel. 

„Sie wollen es ihm nicht zeigen?“ 

„Es bleibt vorläufig, wo es iſt.“ 

Don Abrahao ſchien ſchwer enttäuſcht. Wie ſollte 
ein Geſchäft gemacht werden können, wenn der Schatz 
nicht zur Stelle geſchafft wurde? Aber diesmal nutzten 
feine fchönften Redensarten nichts mehr. Manuel blieb 
feſt und wahrte ſein Geheimnis. Er wollte erſt ſehen, 
mit wem er es zu tun hatte. Er war der einzige, dem das 
Geheimnis bekannt war, und dieſen Vorteil wollte er 
fich bewahren. Soviel hatte ihm die alte Zaccadrilla 
doch trotz ſeiner Vertrauensſeligkeit beigebracht, daß ihm 
niemand nehmen konnte, was nicht da war, was man 


nicht aufzufinden wußte. 
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Nach wenigen Minuten kamen fie am Hafen an. 
Hier war ſchon mehr Leben als in der Stadt, wenn auch 
die meiſten Schiffe noch ſtill lagen. Finſter war es auf 
dem Waſſer, nur da und dort blinkten ſchwach die 
Signallampen an den Schiffsmaſten. Leiſe gurgelnd 
wälzte der Strom ſeine Wellen dem Meere zu. Gegen⸗ 
über, am anderen Ufer des Fluſſes, erſchienen die Häuſer 
von Barreiro in dunkeln Umriſſen. Manuel kannte die 
Gegend und ihre Umgebung genau. Hier war es ge⸗ 
weſen, wo er, in dunkler Nacht, mit ſeinem Schatz an⸗ 
gekommen war und ihn in ſein Verſteck gebracht hatte. 

Was würde nun geſchehen? Würde er auf dem⸗ 
ſelben Weg die Stadt wieder verlaſſen? Er dachte daran, 
welche Sorge, Angſt und Qualen er ſeitdem ausgeſtanden 
wegen dieſer toten Dinge, die eine ſo hölliſche Kraft 
über die Menſchen beſaßen. Wie ruhig, zufrieden und 
glücklich hätte er ſein können, wenn er nichts davon ge⸗ 
ſehen hätte. s 

Nach langem Suchen fanden ſie einen Bootsmann, 
der ſie gegen eine ziemliche Summe nach der Jacht Lord 
Eaſtburns überführen wollte. Don Abrahao ſchrie Ach 
und Weh über die unverſchämte Prellerei, aber der Boots⸗ 
mann blieb hart und ließ fich fogar voraus bezahlen. 

„Die Jacht liegt weit draußen,“ entſchuldigte er ſich, 
„ich habe eine halbe Stunde bis dahin zu fahren.“ 

Nach fünf Minuten waren ſie da. Es gab wieder 
eine Zänkerei. Die Wache der Jacht kam heran und 
bat um Ruhe, da Lord Eaſtburn noch ſchlafe. 

„Sagen Sie, wir kämen in wichtiger Sache und 
müßten ihn ſofort ſprechen,“ rief Don Abrahao und 
nannte ſeinen Namen. 

Nach einigen Minuten wurde das Fallreep herunter⸗ 
gelaſſen, und Don Abrahaͤo ſtieg mit feinem Begleiter 
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hinauf auf das hochbordige Schiff. Da Don Manuel 
kein Wort Engliſch verftand, übernahm Don Abrahão 
hier die Führung und brachte ihn zunächſt in den Salon 
der Jacht, der von einer elektriſchen Tiſchlampe er⸗ 
leuchtet war. Wie bequem und wohnlich war es hier! 
Don Manuel ſah ſich um. Überall Teppiche, die den 
Tritt dämpften, weiche bequeme Seſſel, ein Piano, 
Bilder hingen an den Wänden. Wie ſchön mußte es 
ſein, auf einer ſolchen Jacht die Welt zu durchſtreifen, 
hierher und dorthin zu fahren, nach Wunſch und Nei- 
gung. Sinnend ſtand Don Manuel ſtill. Wie ver⸗ 
ſchieden ſind die Menſchenſchickſale auf der Welt, 
wie nahe zuſammen wohnen Glück und Unglück, 
Reichtum und Armut, Sorge und Übermut! War 
das nun das Glück, was er da fah? Mußte er da- 
nach greifen? Oder war es nur eine neue Verſuchung 
des Mammons? 

Dann trat Lord Eaſtburn mit Don Abrahäo ein. 

„Das iſt er?“ fragte der Lord, auf Manuel zu⸗ 
gehend. „Er ſpricht nicht Engliſch? Sagen Sie ihm, daß 
ich erfreut bin, ihn hier zu ſehen. Mein Schiff ſteht zu 
ſeiner Verfügung. Er braucht nur ſeine Wünſche aus⸗ 
zuſprechen. Den Strom hinauf oder hinunter, ins freie 
Meer, nach England oder Paradelha, oder wohin er will.“ 

Während Don Abrahaͤo wortgetreu wiederholte, was 
Lord Eaſtburn ſagte, machte Don Manuel eine ge: 
meſſene Verbeugung, nur als Paradelha erwähnt wurde, 
blitzte es in ſeinen Augen flüchtig auf. Was würde ge⸗ 
ſchehen, wenn er mit der Jacht am Strand von Paradelha 
erſchien? Würden die Leute den Verſtand verlieren, 
Purzelbäume ſchlagen und ihn auf den Händen zu 
ſeiner Mutter tragen? 

Dann verſtändigte Don Abrahao Eaſtburn über die 


ESD 


Roman von Woldemar Urban 49 


Lage, legte ihm die alten Dokumente ſamt der Über- 
ſetzung vor, verhehlte aber auch das Mißtrauen Don 
Manuels nicht, der nicht geneigt ſei, den Schatz an Bord 
der Jacht zu bringen. 

„Ich finde das vernünftig,“ erwiderte Lord Eaſt⸗ 
burn, „und ſchätze ihn darum. Einſtweilen kann ich ja 
die Verzeichniſſe durchſehen. Erſt dann werden wir 
weiter reden. Ruhen Sie ſich aus, eſſen Sie, trinken 
Sie. Wir haben Zeit und brauchen nichts zu überſtürzen. 
Inzwiſchen wird Don Manuel Vertrauen faſſen. Nur 
eins will ich betonen, die Rechtslage muß aufgeklärt 
werden; auf dieſe Weiſe wird Don Manuel als unbe⸗ 
ſcholtener Mann daſtehen. Mein Sohn ſprach mir daz 
von und ſagte, daß das nicht ſchwer halten dürfte, ja, 
daß man ſogar froh ſein würde, wenn ein ſolcher An⸗ 
trag einliefe, um den Fall aus der Welt ſchaffen zu 
können. Don Manuel muß ſich einen tüchtigen Anwalt 
nehmen, der das beſorgt, und der vielleicht auch die Aus⸗ 
einanderſetzung mit ſeinen Konkurrenten unternimmt. 
Wenn ich klar unterrichtet bin, kann er mit billigen 
Mitteln gute Vergleiche erzielen. Es handelt ſich nur 
darum, daß alles in das rechte Fahrwaſſer kommt, und 
das ſollten Sie beſorgen, Don Abrahäͤo. Dann werden 
auch unſere Geſchäfte zum guten Abſchluß kommen.“ 

Don Abrahao erklärte fich zu jedem Dienſt bereit. 
Dann wandte er ſich an Don Manuel, der ihn an den 
Rechtsanwalt Vicente Bruſi wies. 

„Ich gebe Ihnen hier zweihundert Duro, Don 
Abrahäo, als Vorſchuß für Don Vicente. Bitten Sie ihn, 
ſich meiner beſtens anzunehmen und mir auch wegen des 
Vergleiches mit Graf Morales und den Leuten von 
Paradelha Vorſchläge zu machen. Ich bin entſchloſſen, 
die Mittel, die mir ein Zufall in die Hand geſpielt hat, 
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| freigebig zur Linderung der Not und Wohlfahrt meiner 
Freunde zu verwenden.“ 

f. „Gottes Segen über Euer Gnaden, Herr de Cor⸗ 

veiro,“ antwortete Don Abrahao und küßte die Bant- 


noten, die ihm Don Manuel gab, „ich werde das Meine 
tun, damit ſich alles zum beſten wende.“ 

Einige Minuten ſpäter verließ Don Abrahäo die Jacht. 
Der Morgen dämmerte, als er über das Hafenwaſſer 
fuhr. Don Manuel, der auf dem Schiff zurückblieb, 
0 winkte ihm noch von ferne zu, und erſt als er mit ſeinem * 
Boot außer Sicht war, nahm er ein Frühſtück, das ihm 
y Lord Eaſtburn vorſetzen ließ. 

il Nachdenklich fah er dabei über das Leben und Treiz 
Ki) ben des Hafens, das mit dem erwachenden Tag immer 
Ki lebhafter wurde, und er dachte daran, daß es Lord Eaſt⸗ 


f burn ehrlich mit ihm meine, Die Anregung, die er ihm 
hi gegeben, um feine Rechtsverhältniſſe zu ordnen, fand 
[it er Hug und richtig. 

4 Manuel hatte fich feit feiner Aufnahme an Bord 


der Jacht über nichts zu beklagen. Sein Mißtrauen hätte 
wie Undank ausgeſehen. Die Prozeſſe um den Schatz 
ſollten beſeitigt werden. Es wäre doch zu tragikomiſch 
geweſen, wenn die Juriſten von Liſſabon gerade in dem 
Augenblick ihre hitzigen Streitigkeiten über den Schatz 
zum beſten gegeben hätten, als dieſer auf einem engliſchen 
Schiff den Tajo hinuntergeführt wurde. 

Immer mehr und mehr redete ſich Don Manuel ein, 
daß alles ein gutes Ende für ihn nehmen würde und ein 
ehrlicher Handel mit dem alten Lord Eaſtburn zuſtande 
kommen könne, als er gegen Mittag Sir Franeis be⸗ 
merkte, der eben auf der Jacht ankam, um ſeinen Vater 
zu beſuchen. Sofort ſchlug bei Don Manuel der Wind 
um. Wie — fragte er ſich — wenn das alles doch nur 


machen? Vorſicht! Dreimal Vorſicht! 


Die zweihundert Duro, die Don Manuel dem Rechts⸗ 
anwalt Don Vicente Bruſi geſandt hatte, wirkten ſtark 
auf deſſen Beredſamkeit. Zunächſt äußerte er ſich bei den 
maßgebenden Stellen über die offenbaren Ungerechtig⸗ 
keiten, die Don Manuel durch die lange quäleriſche Haft 
erlitten, und rückte bei den Behörden alles in das 
rechte Licht, was den Erfolg hatte, daß ſchon nach 
drei Tagen der Prozeß gegen ihn ſeitens des Miniſte⸗ 
riums niedergeſchlagen wurde und Manuel feine volle 
Bewegungsfreiheit zurückerhielt. In den Kreiſen, die 
davon zunächſt berührt wurden, wurde man ſtutzig. 
Die Unterſuchungen, die Herr de Lama für gut be⸗ 
funden, fanden bitterböſe Kritik, und de Lama kam 
ſchlecht dabei weg. Miſter Giles von der engliſchen Bot⸗ 
ſchaft nahm auf höhere Weiſung Don Manuel öffent⸗ 
lich in den Zeitungen in Schutz, ſprach von ſeiner Recht⸗ 
lichkeit und Redlichkeit, von ſeinem Gemeinſinn, ſeiner 
Mildtätigkeit, erzählte, daß er dem Franziskanerkloſter 
„zum allerheiligſten Herzen Jeſu“ ein vorläufiges Ge⸗ 
ſchenk von tauſend Duro gemacht habe, dem größere 
Zuwendungen folgen ſollten. Auch von einem Kranken⸗ 
haus erzählte Miſter Giles, das auf Koſten des Herrn de 
Corveiro gebaut werden ſollte. Der Marquez Bentizaſo 
ſchwamm über die neue Wendung der Dinge in Wonne 
und wirbelte in der ganzen Stadt umher, um alles Er⸗ 
denkliche über die Vortrefflichkeit des Herrn de Corveiro 
zu erzählen. So wußte er angeblich ganz beſtimmt, 
daß ſein Freund Manuel den Palazzo Alkaſar bei Pa⸗ 
radelha ankaufen wolle, um ſich daſelbſt mit ſeiner 
jungen Frau anzuſiedeln, was eine Wohltat für die 
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ganze Gegend ſei. Graf Morales wurde bei dieſer Nach⸗ 
richt blaß und rot und fragte den Marquez, woher er 
das wiſſe. Don Julio machte eine geheimnisvolle 
Miene und verſicherte, daß er es aus allerbeſter Quelle 
erfahren habe. In Wirklichkeit hatte ſich Bentizaſo dieſe 
Neuigkeit aus ſeinen Fingern geſogen, unbekümmert 
um die Folgen ſolcher Redereien, die ſich denn auch bald 
als unwahr herausſtellten. 

Graf Morales brachte die Nachricht ſeiner Gemahlin, 
der Gräfin Manzaneda, die ja immer eine Freundin 
Don Manuels geweſen war. 

„Oh, mein Schickſal,“ jammerte Dona Manzaneda, 
„warum mußte ich den ungeſchickteſten unter allen Men⸗ 
ſchen heiraten?“ 

„Frau Gräfin, ich bitte ſehr ..“ warf ihr Gemahl 
verblüfft ein. 

„Habe ich nicht recht? Wenn Sie das nicht wären, 
ſo hätten Sie ſchon längſt Herrn de Corveiro auf eine 
ſolche Möglichkeit hingelenkt, wir wären dann nie in 
eine ſolch fürchterliche Lage gekommen. Aber Sie, Herr 
Graf, ſehen nicht weiter, als Ihre Naſe reicht. Warum 
ſuchen Sie Herrn de Corveiro nicht auf und ſprechen mit 
ihm?“ 

„Ich weiß nicht, wo er ſteckt. Ich habe Don Vicente 
himmelhoch gebeten, mir eine Unterredung mit ihm zu 
ermöglichen — vergebens.“ 

„Natürlich. Bei Ihnen iſt alles vergebens. Oh, 
ich unglückliche Frau! Wir werden noch der Stadt zur 
Laſt fallen, und unſere Gläubiger werden uns nicht ſo⸗ 
viel laſſen, daß wir auf die Straße gehen können. Und 
warum? Weil Sie nichts gelernt haben und nichts 
richtig zu machen wiſſen. Oh, ich Armſte! Was ſoll aus 
mir noch werden?“ 
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Graf Morales kannte das Lied ſchon. Er hörte es 
ſeit Monaten alle Tage. Vorwürfe, Tränen und Schluch⸗ 
zen, Not und Angſt einer verzweifelnden Frau — das 
hält kein Mann aus. Graf Morales nahm ſeinen Hut 
und lief fort. Nach langem Suchen traf er den Mar⸗ 
quez Julio Bentizaſo, wo er ihn am allerwenigſten er⸗ 
wartet hätte, in ſeinem Bureau im auswärtigen Mini⸗ 
ſterium. 

„Mein lieber Marquez,“ ſagte er zu ihm. „Es iſt alſo 
doch richtig. Herr de Corveiro wird den Alkaſar kaufen.“ 

Verblüfft ſah ihn Bentizaſo an. War ſeine Erfindung 
ſo raſch herumgeredet worden? 

„Ich gratuliere, Herr Graf, ich gratuliere herzlich,“ 
ſagte er dann. 

„Danke. Es iſt nur noch eine Kleinigkeit zu ordnen, 
und dabei dachte ich an Ihre Gefälligkeit, Herr Marquez. 
Sie verdienen doch auch gern ein paar tauſend Duro.“ 

Bentizaſo ſpitzte die Ohren. Er ſaß wieder einmal 
völlig auf dem trockenen. 

„Sie meinen, Herr Graf ...“ 

„Es handelt ſich um den Preis, mein lieber Bentizaſo, 
unter Gentlemen eine Kleinigkeit, aber ſie muß doch ge⸗ 
regelt werden. Ich verlange hunderttauſend Duro. 
Wenn Herr de Corveiro das bewilligt, woran ich keinen 
Augenblick zweifle, gebe ich Ihnen fünftauſend davon. 
Einverſtanden? Sie haben weiter nichts zu tun, als 
Herrn de Corveiro davon zu unterrichten und ſein Ein⸗ 
verſtändnis einzuholen.“ 

„Sagen Sie, wo iſt er denn?“ 

„Aber, lieber Freund, tun Sie doch nicht ſo, als ob 
Sie das nicht wüßten. Wer ſoll Ihnen denn geſagt 
haben, daß er den Alkaſar zu kaufen gedenkt, wenn nicht 
er ſelber?“ 
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Der Marquez ſah einen Augenblick nachdenklich auf 
ſeine Stiefeln. Fünftauſend Duro! Das klang wie 
Sphärenmuſik; nur noch ein bißchen weit entfernt. Sein 
Freund Don Vicente mußte in dieſem Falle rettend 
eingreifen, entweder, daß er ihm zu einer Beſprechung 
mit Herrn de Corveiro verhalf, oder daß er ſelbſt den 
Handel in deſſen Namen abſchloß. 

„Gut, Herr Graf,“ ſagte Bentizaſo endlich, „ich werde 
mein möglichſtes tun. Sofort. Jetzt gleich. Nur bitte 
ich mir etwas Schriftliches darüber aus, wie das ſo 
üblich iſt.“ 

„Selbſtverſtändlich. Haben Sie Papier und Feder 
zur Hand? Diktieren Sie. Ich ſchreibe. Unter uns iſt 
doch ſo etwas raſch gemacht.“ 

Es war auch bald geſchehen, und zwar zu beider Zu⸗ 
friedenheit. Die Zahlen auf dem Papierbogen nahmen 
ſich ſo wichtig und überzeugend aus, daß ſowohl Bentizaſo 
wie Morales dachten, die geſchriebenen Summen ſchon in 
der Taſche zu haben. Es fehlte ja doch nur eine Kleinig⸗ 
keit, jemand, der bezahlte. Daß der Alkaſar, wenn man 
von einem Liebhaberpreis abſah, vielleicht nur die Hälfte 
oder gar nur den dritten Teil wert war, kümmerte beide 
nicht. Sie wußten es vielleicht nicht einmal und rech⸗ 
neten lediglich damit, daß es Manuel auch nicht wußte. 
Graf Morales dachte vorläufig nur daran, ſich wieder 
für einige Zeit mit dem Gelde flott zu machen, und 
Bentizaſo freute ſich über ſeine ſchimmernde Luftblaſe, 
die ſo ſchön in der Sonne leuchtete und ſtieg. Er machte 
ſich ſofort auf den Weg zu dem Rechtsanwalt Bruſi, aber 
dabei wäre die Luftblaſe beinahe geplatzt. Don Vicente er- 
klärte auf die Auseinanderſetzungen Bentizaſos, daß er 
keinen Auftrag habe, ſich in ſolche Verhandlungen einzu⸗ 
laſſen. Der Marquez war wie aus den Wolken gefallen. 
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„Aber lieber Freund, aber lieber Freund!“ rief er 
einmal übers andere aus. 

„Herr Marquez,“ erklärte der Rechtsanwalt be⸗ 
ſtimmt, „alles, was ich in dieſer Angelegenheit tun kann, 
iſt, daß ich Herrn de Corveiro davon unterrichte. Aber 
ich glaube kaum, daß er darauf eingeht, ſolange Graf 
Morales gegen ihn prozeſſiert. Wenn Graf Morales er⸗ 
klärt, den Prozeß einzuſtellen, wäre eher anzunehmen, 
daß Herr de Corveiro das Angebot berückſichtigt. Be⸗ 
ſorgen Sie mir die Erklärung. Dann werden wir weiter 
reden.“ 

„Sie werden ſie noch heute erhalten, Don Vicente.“ 

„Gut. Dann wird ſich weiter darüber reden laſſen.“ 

„Und Sie wollen mir nicht ſagen, wo ich Herrn de 
Corveiro ſelbſt ſprechen kann? Mißverſtehen Sie mich 
nicht, Don Vicente, ich will ihn nicht — — nicht mit 
Gefchäften behelligen, ich will ihm nur in alter Herz- 
lichkeit und Liebe die Freundeshand drücken. Es drängt 
mich, ihm meine Freude auszuſprechen über die gün⸗ 
ſtige Wendung feiner Lage. Es drängt mich, ihm ...“ 

„Es iſt ganz unmöglich, Herr Marquez. Ich habe 
dazu keinen Auftrag, und es wäre mir auch unmöglich, 
Ihnen zu ſagen, wo ſich Herr de Corveiro aufhält. Ich 
weiß es ſelbſt nicht.“ 

Die Praxis des Rechtsanwalts Bruſi hatte ſich in 
letzter Zeit ziemlich ſtark erweitert, fo daß feine Zeit knapo 
wurde. Schon während er ſich in dieſer Weiſe mit Ben⸗ 
tizaſo unterhielt, hörte er in feinem Vorzimmer ungez 
duldige Worte eines anderen Klienten, dem das Warten 
zu lange dauerte. 

„Warten? Warten?“ klang es ziemlich polternd 
herein, „ich warte nun ſeit drei Monaten und kann nicht 
in mein eigenes Haus. Alle Sporteln und Speſen ſind 
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bezahlt, hier ſind die Quittungen. Und die Gerichts⸗ 
ſiegel liegen noch immer an meinen Türen. Saumſelig⸗ 
keit. Schlechte Wirtſchaft. Ich bin der Pferdehändler 
Zuigno aus Huelva. Hier ſind meine Papiere. Wo iſt 
der Advokat?“ 

Don Vicente wollte den Mann nicht länger warten 
laſſen, und als Marquez Bentizaſo wieder begann, in tief⸗ 
ſinnige Betrachtung ſeiner Stiefel zu verſinken, reichte 
er ihm höflich die Hand und führte ihn zur Türe hinaus. 

Im ſelben Augenblick trat der Kapitän Zuigno ein. 
Er war ein breitſchultriger, kräftiger Mann mit wetter⸗ 
gebräunten, ſcharfgeſchnittenen Zügen, langem blau⸗ 
ſchwarzen Haar und klugen, lauernden Augen. Er trug 
ein weitärmeliges Hemd mit rot und blauer Stickerei 
an Armeln und Kragen, eine gelblederne, beſtickte Hoſe 
und hohe Stulpenſtiefeln. 

Er ſah ſich aufmerkſam im Zimmer um und betrach⸗ 
tete Don Vicente genau. 

„Sind Sie der Rechtsanwalt Bruſi?“ fragte er vor⸗ 
ſichtig. 

„Jawohl. Bitte ſetzen Sie ſich, Kapitän. Können 
Sie Geſchriebenes leſen?“ 

„Zeigen Sie, Herr Rechtsanwalt. Es iſt mir geſagt 
worden, Sie würden mir ſeine Unterſchrift vorlegen.“ 

Don Vicente ſuchte unter ſeinen Papieren einen Brief 
heraus und zeigte ihn dem Pferdehändler. 

„Mo — — r en — o“ buchſtabierte er mühſam. 
„Es iſt gut.“ 

„Sie dürfen mir rückhaltlos trauen. Es iſt mir mit⸗ 
geteilt worden, daß ich von Ihnen gewiſſe Nachrichten 
erhalten ſolle, wann und wie die bewußte Operation vor 
ſich gehen ſoll.“ 

„Ja. Heute nacht, Herr Rechtsanwalt.“ 


rere 
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„Heute nacht!“ wiederholte Don Vicente überraſcht. 
„Iſt das richtig? Don Abrahao ſagte mir noch geftern, 
daß noch lange nicht daran zu denken ſei.“ 

„Das war geſtern. Heute aber iſt das anders.“ 

„Sie haben mit ihm ſelbſt geſprochen?“ 


„Jetzt eben. Er hat ſich entſchloſſen, ein Ende zu 


machen.“ 

Dann neigte ſich Kapitän Zuigno näher zu dem 
Rechtsanwalt und flüſterte ihm leiſe einige Worte zu, 
die nur Don Vicente hören ſollte. Die Türen zum 
Bureau des Rechtsanwalts ſchloſſen nicht beſonders dicht, 
wie der Kapitän bei ſeinem Aufenthalt im Vorzimmer 
bemerkt hatte. 

„Esmeralda?“ fragte Don Vicente unſicher, als ob 
er im Zweifel geweſen wäre. 

„Bſt, bſſſt,“ machte der Kapitän raſch und ſah ſich 
vorſichtig um. „Das iſt alles, was ich Ihnen jetzt mit⸗ 
teilen darf, Herr Rechtsanwalt. Sie wiſſen, Gefühl geht 
über den Verſtand. Da iſt nichts zu machen. Er will es 
ſo. Alſo richten wir uns danach. Halten Sie ſich noch 
heute nacht bereit. Ich hole Sie etwa zwiſchen ein und 
zwei Uhr ab.“ 

„Ich werde bereit ſein, Kapitän, und erwarte Sie. 
Wohin geht die Reiſe?“ 

„Weiß es nicht. Nur ihm iſt es bekannt. Halten Sie 
ſich bereit; ich komme pünktlich. Adeos.“ 

Kapitän Zuigno erhob ſich und wollte gehen, kehrte 
aber noch einmal um, als ob er etwas vergeſſen habe. 


„Die Zettel, Herr Rechtsanwalt?“ fragte er halb⸗ 


laut. 

„Hier ſind ſie. Sie können übrigens ohne weiteres 
die Siegel abreißen, wenn Sie in Ihrem Hauſe etwa 
ſchlafen wollen. Es kräht kein Hahn danach.“ 
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Der Kapitän nickte nur und ging dann fort. 

Auch Don Vicente packte ſeine Akten in eine große 
Mappe, nahm ſie unter den Arm und verließ ſein Bureau, 
um zunächſt nach dem Juſtizpalaſt zu gehen. 
| Als er das Gebäude wieder verlaffen wollte, traf er 
auf der Treppe mit feinem Kollegen, Don Joao M- 
lermo, zuſammen. Allermo war der Vertreter der Ge⸗ 
meinde Paradelha in dem Prozeß wegen des Turmes 
f von Paradelha. 

„Ah, mein lieber Don Joao,“ begrüßte ihn Don 
Vicente freundſchaftlich, „wie ſich das gut trifft. Eben 
wollte ich Sie beſuchen.“ 

„Freut mich, freut mich, Herr Kollege. In was kann 
ich Ihnen dienen?“ 

„Unſere Gegnerſchaft in Sachen Paradelhas hat alſo 
ein Ende?“ 

„Davon weiß ich nichts, Don Vicente. Im Gegen⸗ 
teil. Ich habe noch in voriger Woche ..“ 

„Ja, in voriger Woche, mein lieber Don Joao. Das 
ift fo gut, als ob Sie vom vorigen Jahrhundert ſpräͤchen. 
Ich habe heute morgen die ganz beſtimmte Nachricht 
| erhalten, daß die Geſchichte aus iſt. Man hat ſich mit 
meinem Klienten Manuel Moreno oder Manuel de 
| Corveiro ausgeſöhnt, und da fich der Prozeß doch eigent- 
; lich gegen ihn richtete, ift damit alles zu Ende,” 
| Ich weiß davon nichts, Don Vicente. Mein Mandat 
lautet auf Fortführung des Prozeſſes.“ 

„Haben Sie Vorſchuß, Herr Kollege?“ fragte Don 
| Vicente vertraulich. 
| „Nein, aber ..“ 

„Laſſen Sie ſich auf nichts ein. Wo ſoll denn die 
| arme Fiſchergemeinde das Geld für einen ſolchen Proz 
zeß hernehmen? Außerdem — ich will ja nichts über die 
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verſchiedenen Chancen ſagen, aber es iſt doch eine recht 
ausſichtsloſe Geſchichte, lieber Kollege.“ 

„Sie meinen ...“ 

„Unter uns,“ flüſterte Don Vicente leiſe, „ſehen Sie 
ſich den Fall genau an, ſprechen Sie mit Ihren Auftrag⸗ 
gebern, und Sie werden ſich überzeugen, daß es ihnen 
gar nicht einfällt, Geld für den Prozeß auszugeben. 
Mein Klient hat ihnen verſprochen, ein Schulhaus und 
ein Krankenhaus zu bauen. Gegen einen ſolchen Mann 
prozeſſiert man doch nicht. Sie werden ihn im Gegen⸗ 
teil auf den Händen tragen, wenn er ſich einmal wieder 
bei ihnen ſehen laſſen wird.“ 

„Aber meine Forderung beträgt jetzt fon ...“ 

„Ruhig Blut, mein lieber Don Joño. Schicken Sie 
mir Ihre Rechnung. Ich habe Auftrag, ſie zu bezahlen, 
wenn ich ſie innerhalb dreier Tage erhalte.“ 

Der andere nahm den Hut ab, wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn und feufzte erleichtert auf. 

„Sie ſind mein Freund, Don Vicente,“ ſagte er, 
ihm die Hand reichend. „Morgen bringe ich Ihnen die 
Rechnung.“ 

„Und machen Schluß?“ 

„Und mache Schluß!“ 

Damit trennten ſich die beiden Freunde und freuten 
ſich über den Sieg der Gerechtigkeit. 

Im Laufe des Tages verſchlechterte ſich das Wetter, 
und während der erſten Nachtſtunden ſetzte ein heftiger 
Weſtwind mit ſtrömendem Regen ein, der auf den 
Straßen der Stadt ſehr raſch und gründlich aufräumte. 
Die wenigen Fußgänger flüchteten in die nächſten 
Häuſer, der Wind fuhr ſtoßweiſe durch die Straßen, riß 
da und dort die Markiſen herunter, klapperte mit den 
Fenſterläden und ſtürzte die Blumenſtöcke auf das 
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Pflaſter. Ein wahres Hundewetter. Unten im Hafen, 
wo die Schiffe lagen, tobte der Sturm noch heftiger; 
er warf große Waſſermaſſen gegen die Kaimauern, die 
Bootsleute mußten ihre Barken aufs Land ziehen, da⸗ 
mit ſie nicht aneinandergeſtoßen wurden und zerſchellten, 
die Schiffe krachten in allen Fugen, und die Beſatzungen, 
ſoweit ſie nicht der Dienſt auf Deck hielt, krochen in ihre 
Kabinen, wo ſie auf das Heulen und Fauchen des 
Sturmes lauſchten, wenn er durch die Maſten fuhr. 

Don Vicente hatte ſich auf das Sofa ausgeſtreckt 
und horchte auf das Getöſe in den Straßen. Das Waſſer 
rieſelte an den Häuſern herunter und die Straßen ent⸗ 
lang, bildete hier und da große und kleine Pfützen und 
ſchoß rauſchend in die Schleuſenlöcher. 

Und bei einem ſolchen Wetter ſollte er ausgehen 
und die Nacht womöglich am Hafen oder unter den 
Schiffern verbringen? Nichts ift dem Südländer fo ver- 
haßt wie Regen und ſchlechtes Wetter. Die Lackſchuhe, 
die Strohhüte, die hohen Hemdkragen und Krawatten, 
die gebügelte Hoſe und die ſeidenen Strümpfe — was 
ſollte aus all den Herrlichkeiten werden, bei ſolchem 
Wetter? Man wird ſich die Sache hoffentlich nochmals 
überlegen, dachte Don Vicente, und ſie auf einen beſſeren 
Tag verſchieben. Er blieb ruhig auf ſeinem Sofa liegen, 
rauchte eine Zigarette nach der anderen, lauſchte aber 
doch aufmerkſam hinaus auf die Straße, auf jedes 
Geräuſch, das ſich hören ließ. Wenn der Wind an den 
Läden rüttelte oder um die Schornſteine pfiff, der Regen 
rauſchte oder ein Wagen durch die Straße raſſelte, 
horchte er geſpannt, ob nicht doch jemand an ſeiner Tür 
pochte und Einlaß begehrte. „Ich bin pünktlich,“ 
hatte ihm Kapitän Zuigno verſichert, aber es ſchlug 
Mitternacht, ein Uhr, einundeinhalb, und niemand ließ 
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ſich hören. Vielleicht kam Zuigno doch nicht mehr; Don 
Vicente dachte ſchon daran, ſich auszukleiden und zu 
Bett zu legen, als er plötzlich ein lautes, derbes Pochen 
an der Tür vernahm. Schnell ſprang er auf und lief 
hinaus, um zu öffnen. 

Es war Zuigno, der, in einen weiten Mantel ge⸗ 
wickelt, den Filzhut tief in die Stirn gedrückt, mit hohen 
Schaftſtiefeln durch die kleinen und großen Rinnſale 
der Straße patſchte. 

„Seid Ihr fertig, Herr Rechtsanwalt?“ fragte er, 
als ob es ſich um die natürlichſte Sache von der Welt 
handle. 

„Tretet einen Augenblick ein, Kapitän. Ich folge 
Euch ſofort. Habt Ihr keinen Wagen?“ 

„Wozu?“ 

„Bei dem Wetter wäre ein Wagen angenehm.“ 

„Ein Kutſcher iſt aber bei unſerem Vorhaben über⸗ 
flüſſig. Eilt Euch. Wir dürfen nicht warten laſſen.“ 

„Ja, was hatte man denn vor?“ fragte ſich Don 
Vicente. Er wußte von nichts. Man wünſchte ihn als 
Zeugen und juriſtiſchen Beirat; mehr war ihm nicht be⸗ 
kannt. 

„Wohin gehen wir?“ fragte Don Vicente, als ſie auf 
die Straße traten. 

„Ihr werdet es ſehen,“ antwortete der Kapitän und 
ſtapfte die Straße entlang. 

Es war ein ziemlich weiter Weg, den fie im ſtrömen⸗ 
den Regen zurücklegten. Endlich querten ſie die Praga 
de Commercio und bogen gleich darauf in die Rua de Sao 
Paulo ein. Hier ſtand ein Wagen, mit zwei Pferden be⸗ 
ſpannt, keine gewöhnliche Droſchke, ſondern ein großer, 
bequemer Herrſchaftswagen. Auf dem Bock ſaß ein 
Kutſcher mit einem Gummimantel. Der Wagen war leer. 
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„Wir müſſen uns eilen. Man wartet auf ung,” 
ſagte Zuigno und lief eilig vorwärts. 

„Wer wartet auf uns?“ 

„Sie werden es ſehen.“ 

Don Vicente war begierig, zu erfahren, was er in 
der öden Gaſſe und in der anrüchigen Gegend ſollte. 
Er war noch nie hierher gekommen. Was hätte er auch 
in ſolchen Spelunken zu ſuchen gehabt? Die Geheimnis⸗ 
tuerei des Pferdehändlers erſchien ihm verrückt. Schließ⸗ 
lich blieb der Kapitän vor einem baufälligen Hauſe 
ſtehen, klopfte vorſichtig an der Tür, ſprach einige Worte 
mit einem im Hauſe Stehenden, worauf ſich die Tür 
öffnete und die beiden eintraten. 

„Sie ſind da,“ ſagte jemand halblaut, und Don Vicente 
konnte bei der ſchwachen, flackernden Beleuchtung im 
Hauſe einige Männer unterſcheiden, von denen er aber 
nur einen kannte, und das war Don Manuel Moreno. 

„Kommen Sie, Don Vicente,“ ſagte Don Manuel 
offenſichtlich erregt. „Dort ift Don Abrahão. Er wird 
Ihnen den Kaufkontrakt zur Prüfung vorlegen. Sehen 
Sie zu, ob alles in Ordnung iſt und dem Geſetz ent⸗ 
ſpricht. Hier ſind die Käufer, Lord Eaſtburn und ſein 
Sohn, Sir Francis. Sie haben keine Waffen bei ſich?“ 

„Gott ſoll mich bewahren, wozu denn?“ 

„Ich frage nur, damit ſich Lord Eaſtburn nicht vor 
einem gewaltſamen Überfall fürchtet. Man muß an 
alles denken, wo es ſich um ſo große Werte handelt. 
Hier ift der Kontrakt. Don Abrahäo, Sie bleiben hier 
bei Don Vicente. Wenn alles in Ordnung iſt, rufen 
Sie uns. Wir übrigen gehen dort hinein.“ 

„In die Küche?“ fragte Sir Francis. 

„In die Küche. Kommen Sie. Haben Sie die Hacke, 
Zuigno?“ 
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„Sie ſteht hinter der Tür.“ 

Dieſes geflüſterte Geſpräch, die Aufregung und 
Spannung der Beteiligten, die ganze, mehr als ſonder⸗ 
bare Umgebung, die bei der flackernden Beleuchtung 
noch wunderlicher erſchien, als ſie ohnehin ſchon war, 
verfehlte nicht, auch die Engländer in eine gewiſſe Er⸗ 
regung zu verſetzen. Lord Eaſtburn war voller Erwar⸗ 
tung. Er kannte das Verzeichnis des Schatzes, aber ge⸗ 
rade das ſteigerte ſeine Spannung; er wollte ſehen, was 
er zu erwerben wünſchte. Nicht einen Penny würde er 
bezahlen, ohne daß er ſah, was er kaufte. Und hier, in 
dieſer elenden Spelunke ſollte dieſer ſo viel begehrte und 
geſuchte Schatz verborgen ſein? Neugierig ſah er zu, 
wie Don Manuel in die Küche ging, neben dem Herd 
eine ſchmierige Decke vom Boden wegnahm und mit der 
Hacke in den Boden ſchlug. Kein Menſch hätte hier den 
Wert von zehn Reis vermutet. Und nun ſollte ſich ein 
Schatz zeigen, der, wenn er dem Verzeichnis entſprach, 
auf der Welt nicht ſeinesgleichen fand. 

„Helfen Sie mir, den Deckel aufzuheben, Zuigno,“ 
flüſterte Don Manuel. 

Der Kapitän ſprang herzu. Die Grube öffnete ſich. 
Wurden die Menſchen nicht klug? Wollten ſie von neuem 
die gleisneriſchen Schätze, die da ſchlummerten, ans 
Tageslicht ziehen? Sollte der zügelloſe Kampf, die 
Entfeſſelung aller menſchlichen Leidenſchaften von neuem 
beginnen? 

Der alte Lord Eaſtburn ſprang ſelbſt herzu und 
faßte an dem einen Henkel der Truhe an; Don Manuel 
packte den anderen. So hoben fie den Schatz aus der 
Grube. War das noch Lord Eaſtburn, der bedächtige, 
überlegene Mann? 

„Weg, weg!“ rief er, als ihm die anderen helfen 
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wollten. Auf den Tisch Don Manuel. Laſſen Sie 
ſehen. Tritt zurück, Francis, aufgepaßt, daß nichts weg⸗ 
kommt.“ 
Selbſt ſein Sohn ſah überraſcht auf ihn. Noch nie 

in ſeinem Leben hatte er ſeinen Vater ſo erregt geſehen. 
Seine Hände zitterten, ſein Atem ging raſch, und ſeine 
Augen funkelten. 
„Wollen Sie die Gegenſtände hier durchſehen, My⸗ 
lord, oder auf dem Schiff?“ fragte Don Abrahão. 
„Ich will hier ſehen, was ich kaufe. Aufgemacht! 
Hunderttauſend Pfund, das iſt eine gewaltige Summe. 
Keinen Penny bezahle ich, wenn ich nicht ſehe, für was!“ 
Dann wurde es ſtill. 
Nachdem Lord Eaſtburn die einzelnen Stücke flüch⸗ 
tig betrachtet hatte, rief er: „Fort, fort, aufs Schiff!“ 
Er legte die ausgepackten Gegenſtände haſtig in die 
Truhe. „Hier iſt der geforderte Betrag. Wo iſt der 
Kontrakt? Unterſchreiben Sie, Don Manuel. Der 
Handel iſt abgeſchloſſen.“ 
„Haben Sie den Kaufkontrakt geprüft, Don Vi⸗ 
cente?“ 
„Ja, Herr de Corveiro. Sie können ohne Bedenken 
unterzeichnen. Er iſt juriſtiſch unanfechtbar.“ 
„Don Abrahäo,“ flüſterte Manuel, „Sie ſtehen gut 
dafür, daß die Bezahlung in Ordnung iſt?“ 
„Ich habe alles geprüft und richtig befunden,“ er⸗ 
widerte Don Abrahao ernſt. „Dieſe Papiere hier machen 
Sie zum Eigentümer von hunderttauſend Pfund Ster⸗ 
ling engliſcher Währung oder fünfhunderttauſend Mil⸗ 
reis portugieſiſcher Währung in Gold oder zwei Mil⸗ 
tionen fünfhunderttaufend Francs franzöſiſcher Wäh⸗ 
rung. 


* ſprach dieſe Summen mit feierlicher Betonung 
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aus, die nach feiner Meinung ſolchen Schätzen gebührte, 
und Don Manuel nahm die Papiere, ſteckte das Paket 
in die Bruſttaſche und unterzeichnete den Kontrakt. 
Mit einem Federzug war er ein reicher Mann. Der 
Kontrakt war in zwei Exemplaren ausgefertigt, für 
jeden Kontrahenten ein Exemplar. Lord Eaſtburn 
unterſchrieb das andere Exemplar und überreichte es 
Don Manuel. 

„Rufe den Wagen, Francis. Es iſt jetzt halb vier 
Uhr. Wenn wir noch mit der Flut fortkommen wollen, 
müſſen wir eilen,“ drängte Lord Eaſtburn. 

„Don Vicente,“ rief Manuel. „Sie begleiten mich 
aufs Schiff. Wir haben noch manches zu beſprechen 
und zu ordnen. Zuigno, Sie eilen ſo raſch wie möglich 
nach Paradelha. Sie wiſſen warum. Sagen Sie Es⸗ 
meralda ... Nein. Sagen Sie ihr nichts. Wenn Sie 
aber nicht eilen, werde ich eher dort ſein als Sie.“ 

„Sorgen Sie nicht, Don Manuel. Meine Pferde 
werden fliegen,“ erwiderte der Kapitän. 

Der Wagen fuhr vor, die Truhe wurde forgfältig 
verdeckt aufgeladen, und die Herren ftiegen ein. Lord 
Eaftburn ließ den Schatz nicht aus den Augen. Auch als 
ſie am Hafen ankamen und die Barke beſtiegen, die ſie 
nach ſeiner Jacht bringen ſollte, bewachte er ihn. Auch 
dann noch fand er keine Ruhe, als die Truhe verſchloſſen 
in ſeiner Schlafkabine untergebracht war. 

Sein Sohn ſuchte ihn zu beruhigen: „Wozu die 
Angſt? Es iſt ja alles verſichert.“ 

„Was heißt Verſicherung, Francis,“ erwiderte My⸗ 
lord ärgerlich, „gibt es eine Verſicherungsgeſellſchaft 
auf der Welt, die mir ein Diadem des Kaiſers Juſtinian 
erſetzen könnte? Ich bin nicht eher ruhig, als bis der 
Schatz in den Kellern der Bank von England aa 
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„Und auch dann noch nicht,“ dachte Sir Francis, 
ſagte aber nichts. Er ſah ſeinen Vater beobachtend von 
der Seite an. Was war aus dem ſelbſtſicheren, ruhigen 
alten Herrn geworden ſeit der kurzen Zeit, wo er dieſe 
alten Koſtbarkeiten beſaß? 

Es war noch finſtere Nacht, als die Jacht mit ihrer 
wertvollen Laſt den Tajo hinabglitt, am Schloß Belem 
vorüber ins offene Meer. Nun konnten ſich ja die 
Herren in Liſſabon ſtreiten, ſoviel ſie wollten, wem der 
Schatz von Paradelha gehörte, dachte Lord Eaſtburn. 


Als am nächſten Morgen die Sonne aufging, lag die 
Welt wieder in friſcher Schönheit da. Herrlich blaute 
das Meer in ſeiner Unendlichkeit, geſchwätzig plauderten 
die Wellen um den Kiel der Jacht Lord Eaſtburns, und 


die portugieſiſchen Küſten lachten freundlich herüber mit 


ihren Palmengärten, Ol⸗ und Orangenbäumen, braunen 
Felſenbuchten und maleriſchen Ortſchaften. 

Trotz der frühen Morgenſtunde ging Don Manuel 
unruhig auf dem Deck der Jacht hin und her. Von 
Zeit zu Zeit nahm er ein Marineglas zur Hand und 
ſuchte den ſüdlichen Horizont nach den bekannten Ort⸗ 
lichkeiten von Paradelha ab, aber es war noch nichts 
davon zu entdecken. Sehnſüchtig richtete er nach dem 
Strand der Heimat, nach Paradelha, ſeine Blicke. Es 
war ihm, als wenn er ein Menſchenalter dem heimat⸗ 
lichen Strande fern geweſen wäre, und er kehrte ja auch 
als ein anderer Menſch dahin zurück. Wo war ſeine 
Großmannsſucht, ſeine Abenteurerluſt, ſein Verlangen 
nach Welt und Leben, Reichtum und Genuß geblieben? 
In der fürchterlichſten Zeit ſeines Lebens, im Gefäng⸗ 
nis, hatte er Zeit genug gefunden, in ſich ſelbſt Einkehr 
zu halten und den Flitter der Welt vom wahren Wert 
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des Lebens zu EEE Wie grauſam, aber auch 
wie heilſam für fein Leben hatte ihm Eslava die Augen 
geöffnet. Das Herz blutete ihm noch, wenn er an die 
Enttäuſchungen dachte, die ihm dieſes flatterhafte, herz⸗ 
loſe Geſchöpf bereitet. Nun ſuchte er in zitternder Sehn⸗ 
ſucht den Strand von Paradelha zu erblicken. Er ſehnte 
ſich nach Esmeralda, die wie ein echter Edelſtein in der 
tiefſten Nacht ſeines Lebens zu ihm emporgeleuchtet, 
deren treue Anhänglichkeit und Liebe ihn gerettet. Er 
hatte genug von der großen Welt und ihren Blendwerken 
und falſchen Freundſchaften, dem hohlen Glanz und der 
füfternen Jagd nach dem Glück. In Paradelha, das er 
nie hätte verlaſſen ſollen, in Arbeit und Wohltun, wozu 
er jetzt ſo reiche Mittel beſaß, in der Heimat ſah er ſeine 
Zukunft, ſein Lebensglück. 

Rechtsanwalt Bruſi trat zu ihm. 

„Herr de Corveiro,“ begann er, „es wäre noch etwas 
zu beſprechen, das Sie wohl im Drange der Begeben- 
heiten überſehen haben.“ 

„Was meinen Sie, Don Vicente?“ 

„Herr Marquez Julio Bentizaſo machte mich mit 
Ihrer Abſicht bekannt, den Alkaſar anzukaufen, und ich 
wollte ...“ 

„Was? Den Alkaſar, ſagen Sie, wollte ich kaufen?“ 

„So behauptete Bentizaſo. Er hatte es aus beſter 
Quelle, wie er ſagte, und ich meinte, Sie ſelbſt hätten 
es ihm mitgeteilt.“ 

„Aber beſter Don Vicente, ich dachte nie daran, den 
Alkaſar zu kaufen. Habe auch zu keinem Menſchen da⸗ 
von geſprochen.“ 

Verdutzt ſchaute Don Vicente auf. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr de Corveiro, i 
wenn ich geftört habe. Es dürfte fih in dieſem Falle N 
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wohl um einen Wunſch des Grafen Morales oder viel⸗ 
mehr ſeiner Gemahlin handeln.“ 

„Der Gräfin Manzaneda?“ 

„Ja. Ich glaube, es liegt ihr viel daran, den Alkaſar 
zu verkaufen, um — nun — um wieder wenigſtens für 
einige Zeit flott zu werden.“ 

„Die arme Frau! Ich glaube, ſie leidet viel. Nicht 
wahr, Don Vicente? Erſt der Tod Eslavas und nun 
dieſe ewigen Sorgen und Angſte um ihre Exiſtenz.“ 

„Ich glaube, daß ſie viel leidet. Auch hat Graf 
Morales ſofort ſeinen Prozeß gegen Sie eingeſtellt, in 
der Hoffnung, dadurch den Verkauf des Alkaſars zu 
fördern.“ 

„Graf Morales iſt ein ſinnloſer Verſchwender. Um 
den tut es mir nicht leid. Aber Gräfin Manzaneda iſt 
unſchuldig, und ich finde den Gedanken, den Alkaſar 
anzukaufen, gar nicht ſo unmöglich; wir könnten der 
Gräfin Manzaneda vielleicht dadurch helfen. Sie war 
immer gut gegen mich, wie eine Mutter. Warum ſollten 
wir ihr nicht in ihrer Not beiſtehen? Dann aber auch 
wegen Esmeralda. Mir liegt nichts an dem alten Schloß. 
Aber Esmeralda liebt die alte Sarazenenburg. Sie 
wiſſen ja wohl, Don Vicente, daß die Zigeuner alle alten 
Überreſte aus der Sarazenenzeit als ihr Erbe betrachten. 
Ob mit Recht oder Unrecht, darüber wollen wir nicht 
rechten. Da es ſich aber ſo fügt, warum ſollten wir den 
Gedanken nicht ernſt nehmen? Sprechen Sie mit dem 
Grafen. Laſſen Sie den alten Bau von Sachverſtän⸗ 
digen ſchätzen, und wenn daraufhin ein vernünftiger 
Kaufkontrakt zuſtande kommt, will ich darauf eingehen.“ 

In dieſem Augenblick ſchien es Don Manuel, als ob 
weit im Süden ein großer Punkt ſich aus dem Meere er⸗ 
hoͤbe. Raſch nahm er wieder das Marineglas zur Hand, 
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aber es war noch zu weit, um Genaueres unterſcheiden 
zu können. Manuel war doch am Meere aufgewachſen, 
aber nie war es ihm ſo unendlich erſchienen wie an dieſem 
Morgen. 

Die Jacht fuhr mit Volldampf in gerader Richtung 
nach Süden, aber für Manuel noch viel zu langſam. 
Der graue Punkt wurde größer und deutlicher, und 
endlich erkannte Manuel die ſchwarzen Felſen, an 
denen er angeblich ertrunken ſein ſollte, und auf ihnen 
ragten die Zinnen des alten Sarazenenſchloſſes Alkaſar 
in die blauen Lüfte empor. 

Sein Herz ſchlug ſchneller. Je näher ſie kamen, deſto 
deutlicher traten die Uferbildungen ſeiner Heimat aus 
bläulichem Nebel hervor. Das waren die Felſen, an 
denen er in der Nacht ſeiner Flucht mit der wilden Bran⸗ 
dung um ſein Leben und um den Schatz gerungen hatte. 
Wie doch die Leidenſchaft den Menſchen verwirrt. 
Konnte er den Schatz, der ſiebenhundert Jahre im Turm 
geſchlafen, nicht noch ein paar Wochen liegen laſſen, 
ſtatt ihn in Zaccadrillas Haus zu bringen? Aber er war 
in jener Nacht außer ſich geweſen. Nur fort, tobte es in 
ihm, fort in die Ferne, in die Welt! 

Nun tauchte der Strand aus dem Meere empor. 
Noch konnte er nichts deutlich unterſcheiden. Dünner 
Rauch ſchwebte über dem Ort, oder Dunſt, aber man 
näherte ſich ihm nun raſch. Leute ſammelten ſich auf 
Deck der Jacht. Lord Eaſtburn und Sir Francis kamen, 
neugierig, ſich den Ort zu beſehen. Ein langer, von Felſen 
eingerahmter Sandſtrand, an dem die Wucht des 
Sturmes zur vollen Entfaltung kommen konnte. Wer 

weiß, ob der Turm von Paradelha ſo lange Jahrhunderte 
ſein Geheimnis vor den Stürmen des Meeres hätte be⸗ 
wahren können, wenn nicht die ſchwarzen Felſen ihn 
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beſchützt hätten. Auch jetzt ſtand er noch. Alle Fern⸗ 
gläfer richteten ſich nach dem alten Gemäuer, das wie 
ein Geſpenſt aus verfloſſenen Jahrhunderten herüber⸗ 
ragte in die neue Zeit. 

Man ſprach hin und her und bat Manuel um Aus⸗ 
kunft, aber er antwortete nicht. Was wußten die Frem⸗ 
den von ſeiner Heimat? Stumm, mit klopfendem Her⸗ 
zen, das Glas vor den Augen, ſtand er da und ſchaute 
hinüber nach dem ſich immer mehr nähernden Ufer. 
Jetzt erkannte er einzelne Häuſer. Dort ſtand die Hütte 
des alten Andrejas, faſt vom Turm verdeckt, weiter 
ſüdlich, hinter den Korkeichen, das Haus ſeiner Eltern. 
Seine Augen trübten ſich, Tränen ſtahlen ſich die Wangen 
herab. Dort hatte ſein Herz zum erſtenmal geſchlagen. 
Dort ruhte er an der Mutterbruſt, dort wuchs und wurde 
er groß. Seine Mutter! Lebte und liebte ſie ihn noch? 
Trotz Undank und Flucht würde ſie ihn noch lieben, 
wenn ſie noch lebte. 

Dann ſah er durch das Glas die ſchwarzen Felſen 
näher, er gewahrte die kleine Bucht, wo das Meer 
Muſcheln, Tang, kleine Krebſe und bunte Steine aus⸗ 
warf, wo er als Kind dem Rauſchen der Wogen und 
der Geige Esmeraldas gelauſcht, wo er ſeine Kinder⸗ 
träume geträumt hatte. Das alles war nur ein halb un⸗ 
bewußtes Fühlen und Schauen der Kinderſeele geweſen, 
aber in den zauberiſchen Geigenklängen Esmeraldas 
lag ſeine Heimat, der Keim ſeiner Seele. Hier mußte er 
wachſen, wenn er gedeihen wollte, hier lagen die Wur⸗ 
zeln ſeines Glücks, hier der wahre, echte Schatz von 
Paradelha. 

Was waren das für kleine ſchwarze Punkte, die dort 
am Strand von Paradelha hin und her liefen? Ein 
Etwas flatterte in der Luft. War es die Fahne mit dem 
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Muttergottesbilde aus der Kapelle von Paradelha? 
Und dort war wohl gar eine Ehrenpforte gebaut — für 
ihn? War Zuigno ſchon angekommen? War Ma- 
nuels Ankunft ſchon bekannt? Vielleicht nach dem Sinn 
der Leute mit Übertreibungen und Märchen ausge⸗ 
ſchmückt? Eine Privatjacht war in Paradelha ſchon 
Wunder genug, um die Leute aus dem Häuschen zu 
bringen. Manuel ſetzte das Glas ab. Er ſah nichts 
mehr. Tränen verſchleierten ſeine Augen. Ihm war, 
als ob er hinunterfliegen müſſe in die Arme ſeiner 
Mutter und zu Esmeralda. 

„Boot klar!“ ſchrie jemand. 

Dann ſtand Manuel noch eine Weile am Fallreep 
und wartete auf das Boot. Es dauerte lange, ehe es ab⸗ 
ſtieß und nach dem flachen Sandſtrand fuhr. Die ſchwar⸗ 
zen Punkte wurden größer. Man ſchrie und geſtikulierte 
am Ufer, man warf die bunten Mützen in die Höhe, 
man watete ins Waſſer, um Manuel etwas früher die 
Hand drücken zu können. Seit Menſchengedenken war 
ſolche Aufregung am Strande von Paradelha nicht mehr 
erlebt worden. Voran kam ein alter, weißhaariger 
Mann im ſchwarzgrauen, von der Sonne verſchoſſenen 
Prieſtergewand, das er hoch emporhob, daß es nicht naß 
werden ſollte. 

„Don Felipe! Don Felipe!“ rief Manuel laut. 

„Er iſt's,“ ſagte Don Felipe lachend. 

Der Bootkiel knirſchte auf dem Sand. Manuel 
ſprang heraus und gab Don Felipe die Hand. Der Alte 
ließ das Gewand fallen, ſo daß es naß wurde. 

Manuel umarmte und küßte in der erſten Erregung 
ſeinen alten Lehrer. Don Felipe im abgetragenen Ge⸗ 
wand und ſeiner dürftigen Geſtalt ſah ärmlich und 
vernachläſſigt aus, das ſollte nun anders werden. Ein 
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Schulhaus wollte er in Paradelha bauen laſſen, und 
Don Felipe ſollte würdig ſeinem Amt vorſtehen. Das 
gelobte ſich Don Manuel in dieſem Augenblick. 

Mit ſüdlicher Leidenſchaftlichkeit umdrängten ihn 
die Leute. Alle ſtreckten ihm die Hände entgegen. Die 
Leute hatten ihren Sonntagsſtaat angelegt, wie zu 
einem großen Feſt. 

„Manuel! Manuel!“ rief eine von Schluchzen er⸗ 
ſtickte Stimme, und im nächſten Augenblick lag er in 
den Armen feiner Mutter. Dona Aſtrida, die ihre großen 
Ohrringe und Halsketten angelegt und ihre buntfarbige 
Mantilla um die Schultern geſchlungen, betaſtete mit 
zitternden Händen ihren Liebling, als ob ſie ſich über⸗ 
zeugen müſſe, daß er heil aus der Welt zurückgekommen, 
ſeine Brüder und Schweſtern mit ihren Familien, ſein 
Vater, Kapitän Zuigno, Berarda — alle ſah Don 
Manuel, alle blickten ihn mit freudig erregten Augen 
fröhlich an — nur eine fehlte. Wo war Esmeralda, die 
er vor allen ſuchte? 

Seine Mutter mochte feine ſuchenden Blicke be: 
merkt haben. Sie ſtieß verſtohlen Kapitän Zuigno an 
und gab ihm einen Wink. Sie flüſterten zuſammen. 
Es war nicht Sitte bei ihnen, ſich bei gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten aufzudrängen; man wollte geſucht ſein. 

„Wann ſeid Ihr angekommen, Zuigno?“ fragte Manuel. 

„Vor etwa drei Stunden. Es dämmerte noch.“ 

„Und in dieſer Zeit habt Ihr das ganze Dorf auf die 
Beine gebracht?“ 

„Oh, es kam von ſelbſt, als ich ſagte, um was es ſich 
handelt.“ 

„Und Esmeralda? Wollte ſie nicht kommen?“ 

„Nein. Ich habe ihr Eure Botſchaft ausgerichtet, 
Don Manuel, und ...“ 
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„Nun? Was iſt's?“ fragte er beklommen. 

„Sie erwartet Euch.“ 

„Kommt, Zuigno, kommt.“ 

Er ſtürmte fort. Wie war das möglich? Esmeralda 
hielt ſich ſchüchtern und ſchamhaft zurück, wo es ſich um 
ihr Schickſal, ihr Glück handelte. Es war ſo Sitte und 
Brauch. Das wußte Manuel wohl. Und doch fühlte er 
ſich peinlich berührt. 

Das Haus Zuignos lag auf der Höhe, überſchattet 
von einigen Eukalyptus. Eine Steintreppe führte an 
der Außenſeite des Hauſes nach dem oberen Stockwerk, 
und unter dieſer Steintreppe befand ſich eine Art Log⸗ 
gia, eine Laube, überwuchert von rieſigen Agaven und 
Aloe. Hier ſaß Esmeralda, geziert mit reichem Gold⸗ 
ſchmuck, die langen, tiefſchwarzen Haare mit friſchen 
Roſen aufgeputzt, faſt ganz eingehüllt in die ungewöhn⸗ 
lich lange, buntſeidene Mantilla. Von hier aus lauſchte 
ſie mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem 
durch die langarmigen Agaven hindurch nach dem 
Strand hinunter und vernahm das jubelnde Geſchrei bei 
der Ankunft Manuels. In ihr jubelte es noch viel mehr, 
aber ſie preßte nur die Hand aufs Herz und blieb ſtill. 
So wollte es der Brauch, und ſie fügte ſich ihm trotz des 
ungeſtüm klopfenden Herzens. Jetzt ſah ſie ihn mit 
Zuigno kommen. Wie ſchön er ausſah! Wie ſtolz und 
ſelbſtbewußt er einherſchritt! Am liebſten wäre ſie ihm 
entgegengeeilt, ihm zu Füßen gefallen. Aber das durfte 
ſie nicht; die Sitte verbot es. Ruhig mußte ſie warten, 
bis er kam. Nur von ferne durfte ſie ſchauen und ihrem 
jubelnden Herzen zurufen: Nur noch eine Minute! 
Nur noch einen Augenblick! 

Und dann ſtand er vor ihr, hoch aufgerichtet, mit aus⸗ 
gebreiteten Armen. 
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„Esmeralda! Esmeralda!“ 

Ihr war, als müßten ihre Sinne vergehen. Sie lag 
an feiner Bruſt, in feinen Armen. Sie waren allein. 
Ihre heißen Lippen, die aufeinanderlagen, ihre Glieder, 
ihre befeligten Augen ſagten genug. Sie verftanden 
einander, auch ohne Worte. 


Am nächſten Tage war die Hochzeit. Eine ganze 
Woche hindurch folgten einander ununterbrochen 
Schmauſereien und Feſtlichkeiten, und das ganze Dorf 
nahm daran teil. Man heiratet nur einmal im Leben, 
ſagten die Leute von Paradelha, und deshalb muß das 
auch gründlich geſchehen. Und Don Manuel hatte eine 
offene Hand, er knauſerte nicht. Alle, die etwa noch 
unzufrieden waren, ſollten verſöhnt werden. Nun 
tafelten ſie unten am Strand, und die Fiſche im Meere 
hatten gute Zeit. Es kam ihnen kein Fiſcher zu nahe, 
die ganze Woche lang. Und Don Manuel de Corveiro 
war der Held des Ortes. 


Seitdem ſind drei Jahre in das Meer der Ver⸗ 
gangenheit hinabgetaucht, und jedes von ihnen hat der 
Welt feinen Stempel aufgedrückt. Don Manuel hauſt 
mit ſeiner jungen Frau auf dem Alkaſar, und wenn er 
in den Abendſtunden in das Dorf herabkommt, be⸗ 


grüßen ihn die Leute von Paradelha, und die Kinder 


laufen herbei und küſſen ihm die Hand. Er iſt die 
Vorſehung von Paradelha, hat immer eine offene Hand, 
und wo Not und Mangel an die Einwohner herantritt, 
iſt Don Manuel ihr Helfer. Das neue Schulhaus 
ſteht fertig, nicht weit von dem alten Turm entfernt, 
und Don Felipe waltet darin ſeines Amtes. Sein Ge⸗ 
wand iſt nicht mehr alt und von der Sonne verſchoſſen; 


es FF neu und kein und er trägt eine breite 
Schwarze Schärpe um den Leib und ein großes filbernes 
Kreuz an langer Kette auf der Bruſt. Auch ein Kranken⸗ 
haus hat Don Manuel erbauen laffen; es ſteht auf freier, 
luftiger Höhe in der Nähe des Kloſters „zum heiligen 
Herzen Jeſu“. Der alte Turm war in den letzten Jahren 
gefährdet; er drohte einzuſtürzen, und man wollte ihn 
abtragen. Kaum war dies bekannt geworden, da er⸗ 
eiferten ſich die Leute von Paradelha, daß man das 
Wahrzeichen des Ortes vernichten wolle, man ſolle aus 
Ehrfurcht vor dem Alter und Dankbarkeit dafür, daß 
in dieſem Turm der Schatz ſo lange Jahrhunderte auf⸗ 
bewahrt geblieben war, der den Wohlſtand von Para⸗ 
delha errichtet, die Ruine erhalten. Don Manuel ließ 
das Bauwerk wieder inſtand ſetzen. Und es wird nun 
noch lange ſtehen. 

Graf Morales iſt geſtorben. Man munkelt, er ſei 
nicht ganz unfreiwillig aus der Welt geſchieden, weil er 
den Fall ſeines Hauſes nicht habe überleben wollen. 
Aber Genaues wußte niemand. Seine Witwe lebt in 
Sevilla in beſcheidenen Verhältniſſen, die Don Manuel 
von Zeit zu Zeit etwas aufbeſſert. Das Prunkhaus in 
der Avenida da Liberdade in Liſſabon kam auf Betreiben 
der Gläubiger unter den Hammer. 

Esmeralda verkehrt häufig mit ihren vielen Ver⸗ 
wandten, ihre Schweſter Berarda lebt bei ihr auf dem 
Alkaſar. Bei der Geburt des erſten Sprößlings machte 

ſie ſich ſehr wichtig. 

Ihre Geige ſpielte Esmeralda nie mehr öffentlich. 
Oft, wenn noch die Morgennebel auf dem Meere wallten 
und die erſten Sonnenſtrahlen ihre glühenden Pfeile 
in die wogenden Maſſen ſandten, klangen vom Altan des 
alten Sarazenenſchloſſes herunter ſeelenvolle Klänge. 
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Von dem Schatz von Paradelha und ſeinen Koſt⸗ 
barkeiten ſprach man in der Welt längſt nicht mehr. 
Nur flüchtig, bald nach dem Beſuch der Jacht des Lords 
Eaſtburn in Paradelha, tauchte das Gerücht auf, die 
Jacht wäre im Golf von Biskaya, wo ſchon ſo viele 

Schiffe auf dem Meeresgrunde lagen, mit Mann und 
Maus untergegangen. Aber das Gerücht fand keine 
Beſtaͤtigung. 
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and in Hand ſtanden die beiden Brüder vor zwei 

friſchen Gräbern. Der große Blonde aufrecht, 

ſchlank und kraftvoll, der kleine Dunkle dicht an 
ihn gedrängt, den Kopf geſenkt. 

Sie ſtarrten zu den welkenden Kränzen nieder, 
deren breite Seidenſchleifen ihr Glänzen in Weiß und 
Gold zu verlieren begannen, denn ein Gewitterſturm 
war über den kleinen mecklenburgiſchen Friedhof dahin⸗ 
gefegt, ſeit man die beiden Schläfer, den Gutsherrn 
Bertram Gentin und ſeine Frau, dort unter Blumen, 
Lorbeer und Eichenkränzen an ein und demſelben Tage 
zur Ruhe gebettet hatte. Dieſe zwei Gräber ſchloſſen die 
Reihe des Erbbegräbniſſes der Gentins auf Auguſtenhof. 

Ein ſanfter, frommer Friede ſchwebte um die Stätte, 
ein lindes Mahnen. „Nicht weinen! Uns iſt wohl!“ 

Innerhalb der ſteinernen Einfriedigung trugen breit⸗ 
ausladende Flügel des hohen granitenen Monumentes 
Namen und Jahrestage derer, die man im Laufe der 
Zeiten durch die ſchmale Pforte hier hineingetragen. 
Zwei Felder — die letzten — waren noch frei. 

„Hebe deine Augen auf zu den Bergen, von denen 
dir Hilfe kommt.“ 

Tief in den Stein gemeißelt war der erhabene Spruch. 
Und darunter und unter jedem der Namensſchilder fand 
ſich das Bild einer gebrochenen Fackel. 

Es war ein ſchlimmer Tag geweſen, als man die zwei 


; Särge aus dem alten Herrenhaufe getragen, Schlimm 


für die verwaiſten Söhne; ſchlimm auch für die Guts⸗ 
angehörigen, die bei den Gentins allezeit in gerechter 
und gütiger Hand geweſen waren. Wußte man doch 
nicht, wer nun für die noch unmündigen Söhne die 
Verwaltung übernehmen werde. Ja, dieſer Herrſchaft 
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Tod war ſchlimm für viele. Krächzend zog eine Schar 
Raben über den Friedhof hin. Einer, wohl ermattet, 
blieb zurück, flatterte unruhig und ließ ſich ſchließlich 
mit ſchwerem Flügelſchlag auf der Krönung des Grab⸗ 
mals nieder. 

Die Augen der Brüder waren gedankenverloren dem 
ängſtlichen Flug des Vogels gefolgt. Sie traten, faſt wie 
durch ihn aufmerkſam gemacht, dichter an den Stein 
heran. Ihre tränenſchweren Blicke hafteten auf dem 
Spruch und auf der ſteinernen gebrochenen Fackel. 

Zu dem großen blonden Bruder blickte der kleinere 
dunkle ratſuchend empor. Er wies auf das Grabmal. 

„Warum ift unfer Wappen fo ſonderbar, fo — trau- 
rig, Jürgen?“ fragte er. 

„Ich kann dir's nicht ſagen, Hans⸗Jörg. Unſere 
Familie iſt alt, und alt iſt auch dies Wappen. Die Gentins 
führten immer die gebrochene Fackel im Schild.“ 

Er hatte langſam und leiſe geſprochen. Aber plöͤtz⸗ 
lich quoll es mächtig in ihm auf, heiß und atemraubend, 
ſchmerzvoll. 

„Paßt es denn nicht für uns, dies traurige Wappen? 
— Sind wir nicht Waiſen?“ 

Er zog den Bruder dicht zu ſich heran, und wie ihre 
Hände ſich feſt verſchlangen, fühlten ſie doppelt ihre 
Verlaſſenheit und brachen in bitteres, troſtloſes Schluch⸗ 
zen aus. 

Während ſie ſo in ihr Leid verſunken ſtanden und der 
Rabe regungslos wie eine lebende Krönung auf dem 
Monument ſaß, aus runden, dunklen Vogelaugen auf 
die weinenden Menſchenkinder ſtarrend, war unbemerkt 
eine hohe Frauengeſtalt langſam herangekommen und 
hinter den Brüdern an die Grabſtätte getreten. 

Der Vogel ſah ſie zuerſt, ſpannte die Flügel, flatterte 
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ſcheu und hob fih dann krächzend zum wolkenſchweren 
Himmel. x 

Jürgen fuhr erſchrocken zuſammen. Er wandte fich 
raſch um. 

„Tante Agnes!“ 

Haſtig trocknete er die Tränen von den Wangen, 
feſter umſchloſſen ſeine Arme den Bruder. 

„Sollen wir nach Haus kommen, Tante Agnes?“ 

Er erhielt keine Antwort. Stumm ſtand die Halb⸗ 
ſchweſter ihrer Mutter neben ihnen. Stumm ſah ſie 
nieder auf die Grabſtätte. In ihrem weißen, ſtrengen 
Geſicht einen unendlich ſchmerzvoll⸗bitteren, herbver⸗ 
ſchloſſenen Ausdruck. So blickte ſie auf die blumen⸗ 
überdeckten Hügel. 

Das war nun alles, was von ihnen noch da war; 
von der ſchönen, fröhlichen Franziska Lüding! Von 
ihrem Lachen, ihrem hellen Singen, dem Blau der 
leuchtenden Augen, dem Rot und Weiß ihres holden 
Antlitzes. Von Bertram Gentin, ihrem, der Alteren, 
der ewig beiſeite Sehenden, Jugend freunde. Von feiner 
ſtolzen Kraft und ſeinem frohen Mute. Von ſeinem 
goldenen Gemüt und ſeinem warmen Herzen. 

Zwei Gräber. Zwei Waiſen. 

Eines Dichters verwöhntes ſonniges Kind war ſie 
geweſen. Und einem von denen, in deren Wappen die 
gebrochene Fackel ſtand, hatte ſie ſich zu eigen gegeben. 
Bertram Gentin, ihrem Jugendfreund und nahen Ver⸗ 
wandten. 

Die Frau ſah an ihrer ſchwarzgekleideten, ſtark⸗ 
knochigen Geſtalt hinunter, auf ihre feſten Hände, 
Dieſe Hände hatten damals das liebliche Köpfchen der 
Braut mit der Myrtenkrone geſchmückt. 

Wie himmelhoch war die Seligkeit geweſen — da⸗ 
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mals! Und wie feft hatte fie ſelber ihr armes Herz halten 
müſſen, ſo oft ſie Zeugin ward dieſes Glücks. Damals! 

Mancher Tag voll Kampf, manche Nacht voll 
Tränen waren dahingegangen, bis ſie Ruhe und Ent⸗ 
ſagung erzwungen, bis ihre auf geſunde Tatkraft ein⸗ 
geſtellte Natur ſich aufgerafft und ſie dem Leben und 
ſeinen nüchternen Anforderungen wieder ins Auge blicken 
konnte. 

Auch Agnes Gentin folgte einem Manne. Johann 
Peter Widal führte ſie, fern der früheren Heimat, in 
ſein altes Patrizierhaus. Und hier in der Fremde geſchah 
es dann, daß Frau Agnes' ſonſt kühl⸗ruhiges Geſicht den 
herben, verſchloſſenen Ausdruck erhielt. 

Nur ſelten ſah die Heimat ſie wieder. Zuerſt, als auf 
Auguſtenhof nach mehrjährigem Warten der Erbe ge: 
boren ward, Jürgen, des blonden Vaters Ebenbild. 

Dann rief ſie der Tod der Eltern. Der Haushalt 
wurde aufgelöſt. Und nun? — nun waren Bertram 
Gentin und ſeine Frau binnen drei Tagen vom Typhus 
dahingerafft worden. 

Was war geblieben von dem himmelhohen Glück? 
Zwei Gräber. Zwei Waiſen. 

Sie mußte die Worte unabläſſig wiederholen, um es 
faſſen zu können. 

Agnes Widal bückte ſich, legte ein paar vom Wind 
herabgewehte Schleifen wieder zurück auf die Hügel, 
knickte ein Zweiglein aus einem Kranz. Dann reckte 
ſich ihre hohe, hagere Geſtalt. In ruhiger Beſtimmtheit 
ſagte ſie: „Kommt! Ihr müßt nun heimgehen.“ 


In dem hohen, ſaalartigen Wohnzimmer des Guts⸗ 
hauſes waren die nächſten Angehörigen der Verſtorbenen 
verſammelt. Herzbeklemmende Schwermut lagerte über 


r 
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dem ſchönen Raum, in dem noch alles vom Tun und | 
Weſen der für immer Gefchiedenen Kunde gab. 

Mit verſtörten Geſichtern ſtand drinnen und draußen 
das Geſinde herum, auf allen Lippen die bange Frage: 
„Was wird aus uns? — Zu wem kommen wir? — Wer A 
wird hier Herr?“ — 

Um den ſchweren Eichentiſch in der Mitte des Zim⸗ | 
mers ſaßen diejenigen der zurückgebliebenen Trauergäfte, 
die über das Schickſal der beiden Verwaiſten zu ent⸗ 
ſcheiden hatten. Der Kaufherr Konſul Johann Peter 
Widal, der Landgerichtsdirektor Gentin und der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer von Marſow. 

Das Geſicht des Landgerichtsdirektors, dem ganz die 
Anwartſchaft auf höhere Rangſtufen aufgeprägt ſchien, 
das ſonſt unter dem Licht der kalten, grauen Augen fahl 
erſchien, hatte ſich im Eifer der Auseinanderſetzungen 
leicht gerötet; den ſchmalen, bartloſen Mund feſt ge⸗ 
ſchloſſen, blätterte er unmutig mit harter Amtsmiene 
in den vor ihm liegenden Papieren. 

„Idealismus, mein lieber Marſow, iſt hier nicht am 
Platze,“ ſagte er kalt. 

„Iſt auch keine Rede davon, Vetter! Obwohl ich 
nicht einſehe, weshalb in dieſem ergreifend traurigen 
Fall die Gemütsſeite gänzlich ausgeſchaltet werden 
ſollte.“ 

„Mich perſönlich leitet praktiſches Erwägen — 
Pflichtgefühl, wenn du ſo willſt, lieber Otto.“ 

Herr von Marſow reichte ein mit Zahlenreihen be⸗ 
decktes Blatt hinüber. 

„Bitte, hier! Ich mache dich darauf aufmerkſam, 
Vetter, daß du bei einem überſtürzten Verkauf das Ver⸗ 
mögen deiner Mündel um ein Erhebliches, ſehr Erheb⸗ 
liches ſchmälerſt. Auguſtenhof begann unter Bertrams 
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fleißiger und verſtändiger Bewirtſchaftung erfreulich 
aufzublühen. Der volle Lohn ſeiner Arbeit ſollte jedoch 
erſt kommen. Stellſt du das Gut jetzt zum Verkauf, ſo 
geht den Erben nicht allein der Segen dieſes Fleißes ver⸗ 
loren, jeder Reflektant wird ſein Gebot auch nach der 
Dringlichkeit des Verkaufs ſtimmen. Das iſt zu über⸗ 
legen und will verantwortet ſein.“ 

{i Gentin ſchob ärgerlich die Berechnung zurück. 

ii „Weiß ich ja alles, Marſow! Aber ſoll denn ich, 


IK 

| der arbeitsüberlaftete Beamte, mich etwa auch noch zu 
| allem anderen mit der Bewirtſchaftung eines Gutes 
Hl oder mit Pächtern und Verpachten herumplagen? Dar: 


auf, auf Verpachten, käme es doch wohl heraus?“ 
„Ja! Falls du nicht einen zuverläſſigen Inſpektor 
einſetzen willſt — wobei ich dir gern behilflich wäre —, 
müßte Auguſtenhof ſamt Vorwerk bis zu Jürgens 
Großjährigkeit und Ausbildung verpachtet werden. Das 
iſt mein Rat.“ 
F - Gentin wehrte heftig ab. 
ii „Nee, nee, mein Lieber! Mit dem Rat haſt du kein 
I Glück. Mehr Laft bürde ich mir gewiß nicht auf, Ber- 
I kauf — und reine Bahn. Punktum!“ 
ii Marſow erwiderte nichts. Auf feinem ruhigen, 
edlen Geſicht drückte fich ſchmerzliches Erſtaunen aus. 
N Er wandte fich zu dem Kaufherrn, der bisher ſtumm 
"if feine ſchwere dunkle Zigarre geraucht hatte. 
hi „Was fagen Sie dazu, Widal?“ 
ii) „Na, losſchlagen iſt das einfachſte. Vielleicht auch 
ji das ſicherſte. Selbſt unter Preis. Wir wiſſen doch 
IN ſelbſt, Marſow, in der Landwirtſchaft ift es mal fo und 
hl mal fo. Verkauft, weiß jeder, wieviel er hat.“ 
„In dieſem Falle nicht mal die Hälfte,” ſagte Marſow 
eindringlich. i 
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Widal zuckte die Schultern. 

„Möglich! Kommt ganz auf die Umſtände an. 
Wer kann das um etliche Jahre vorausſehen.“ 

Gentin rückte ungeduldig auf ſeinem Stuhl. Heftig 
ſagte er: „Wie dem auch ſei — es bleibt bei meinem Ent⸗ 
ſchluß.“ 

Er warf mehrere kuvertierte Schreiben auf den Tiſch. 

„Hier! Da ſind die Aufträge an die Agenten.“ 

Marſow machte noch einen Verſuch. 

„Ich würde dich mit meiner ganzen freien Zeit 
unterſtützen. Laß uns wenigſtens verſuchen, den Jungen 
ihrer Väter Gut zu erhalten. Nahezu zweihundert Jahr 
auf derſelben Scholle leben — ich weiß, was das heißt 
und bedeuten will, Vetter. Solch ein Hergeben iſt bitter!“ 

„Bezweifle ich nicht. Aber bei ihrer Jugend — da 
kommen ſie ſchon darüber weg. Vor allem muß klare 
Überſicht geſchaffen werden! Reine Bahn will ich haben. 
Und nun bitte — auch darüber müſſen wir nun endlich 
entſcheiden. Wo bleiben die Jungen zunächſt?“ 

Ehe ihm geantwortet werden konnte, ging die Tür 
auf. Agnes Widal, begleitet von ihren Neffen, trat ein. 

Sie blieben vor dem Tiſch ſtehen. Die hohe ſchwarz⸗ 
gekleidete Frau inmitten der beiden Jünglinge. Voll 
richtete ſie ihren klaren, kalten Blick auf das Geſicht des 
Landgerichtsdirektors. Und unter dieſem Blick fühlten die 
drei Herren, jetzt muß etwas Entſcheidendes geſchehen. 

Der Konſul öffnete den Mund, als wolle er ſie 
unterbrechen, bevor ſie geſprochen, aber ſchon ſagte ſie 
ruhig und beſtimmt: „Ich komme, um zu ſagen, daß 
ich Jürgen, meiner Schweſter älteſten Sohn, zu mir 
nehmen werde.“ 

Ein kurzes Schweigen folgte. Widal fragte ver: 

blüfft: „So ohne weiteres?“ 
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Seine Frau beachtete den Einwurf nicht. Gelaſſen 
fuhr ſie fort: „Ich nehme meinen Neffen ohne Ent⸗ 
ſchädigung in mein Haus. Später mag ſeine Aus⸗ 
bildung von den Zinſen ſeines Erbteils beſtritten werden. 
Bei mir ſoll er eine Heimat und freies Unterkommen 
finden.“ 

Gentin atmete erleichtert auf. Freundlich ſagte er: 
„Liebe Agnes, das iſt ja eine glückliche Löſung dieſer 
ſchmerzlichen und wichtigen Frage. Ich hoffe, Sie, 
Widal, ſind mit dem hochherzigen Entſchluß Ihrer 
Frau einverſtanden?“ 

Verbindlich wandte er ſich zu Agnes. Daß er ihr 
die Hand reichen wollte, überſah ſie. 

So ſprach er zum Konſul weiter: „Nun, Widal, 
ſtimmen Sie zu?“ 

Der lachte gezwungen. 

„Was bleibt übrig? Die Gattin befiehlt ...“ 

Ein böſer Blick ging zu dem ſtrengen, unbeweglichen 
Geſicht ſeiner Frau hinüber. 

Gentin rieb ſich vergnügt die Hände. Er verſtand 
ſehr liebenswürdig zu danken, wenn ihm auf Koſten 
anderer ein gutes Werk gelungen war. 

„Na alſo! Da wäre ja dieſe eine Frage in der aller⸗ 
glücklichſten Weiſe gelöſt.“ 

Jürgen hatte mit weitgeöffneten Augen von einem 
zum anderen geſehen. 

Jetzt trat er von der Seite ſeiner Tante hart an den 
Tiſch heran. s 
„Was heißt das, Onkel Otto? Ich ſoll hier fort? 
Nicht hier bleiben? Auf Auguſtenhof? Hans⸗Jörg oder 
ich, einer muß doch Vaters Nachfolger werden. Wir ge⸗ 
hören doch hierher.“ 

Agnes Widal preßte feſt die Lippen. Sie dachte: 
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„Armer Knabe, du wirſt es erfahren, wie wenige da 
ſtehen und bleiben, wohin ſie zu gehören glauben.“ 

Gentin rückte auf ſeinem Stuhl. Den groß fragen⸗ 
den Augen ſeines Neffen wichen ſeine Blicke unwillkür⸗ 
lich aus. Unruhig ſchob er Papiere und Briefe durch⸗ f 
einander, 

„Nein, Jungen,“ ſagte er zögernd. „Ihr könnt nicht 
hier bleiben. Ihr ſeid noch zu jung. Das Gut müßte 
zu lange in fremder Verwaltung ſein. Und wer weiß, 
wie es nach Jahren mit euren Fähigkeiten und Wünſchen 
ſteht. Deshalb iſt es beſſer, Auguſtenhof zu verkaufen. 

Für dich iſt die Heimatfrage ja ſchon in glücklichſter 

Weiſe erledigt, deine Tante Widal wird dir helfen, den 

ſchweren Verluſt zu überwinden.“ Er machte eine Pauſe. 

Das totenblaſſe Jungengeſicht wirkte doch ſtark auf ihn. 
Freundlich, faſt entſchuldigend, ſetzte er dann hinzu: | 
„Über die Berufswahl fprechen wir noch. Ich denke, | 
du abſolvierſt zunächſt das Gymnaſium. Es trifft fih 
günſtig, daß deine künftige Heimat zugleich Univerſität 
iſt. Alles andere kann ſich ſpäter finden, wenn du reifer 
geworden biſt, dein Urteil ſicherer iſt.“ 

Jürgen, der bisher unter dieſer kleinen, wohlwollen⸗ 
den Rede mit hilfloſen Blicken um ſich geſehen hatte, 
ſagte mit plötzlicher Heftigkeit: „Wenn uns Auguſtenhof 
genommen wird, ſo möchte ich ſtudieren.“ l 

„Wird fih finden,” ſagte der Landgerichtsdirektor 
mit merklicher Ungeduld. 

„Du erwähnteſt eben ſelbſt die Univerfität, Onkel ...“ 

„Ja, ja! Zunächſt heißt es Überſicht gewinnen. 
Euer Vermögensbeſtand muß aufgenommen, geordnet 
werden. Du biſt alt genug, um das einzuſehen, Jürgen.“ 

Er machte eine endigende Handbewegung zu ſeinem 
Neffen hinüber. 
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„Als ob ein Angeklagter abtreten foll,” mußte Marſow 
denken. 

Durch die ſchlanke Jünglingsgeſtalt rann ein Zittern. 
Er wollte ſprechen, aber dann preßte er die bleichen, 
bebenden Lippen feſt zu. 

Agnes Widal ſtand noch immer gerade aufgerichtet 
vor dem Tiſch. Nicht eine Sekunde wichen ihre Blicke 
von Gentins unruhigem Geſicht. 

Kühl fragte ſie: „Was beſtimmſt du über Hans⸗ 
Jörg?“ 

„Der kommt zu mir,“ ſagte Herr von Marſow warm 
und ſtreckte dem Knaben die Hand hin. 

Jörg klammerte fich an feinen Bruder. Angſtvoll 
irrten ſeine dunklen Augen von einem Geſicht zum 
anderen. Dieſe Augen in dem ſchönen, dunklen Geſicht, 
das ſo ganz dem der verſtorbenen Mutter glich. 

Hans⸗Jörg drückte ſein tränenüberſtrömtes Geſicht 
an Jürgens Arm und ſchluchzte jammervoll. 

„Ich möchte bei Jürgen bleiben. Ich will nicht von 
ihm weg. Ich will auch nicht von hier fort. Nein, ich 
will nicht von hier fort. Auguſtenhof ſoll nicht verkauft 
werden; laßt uns doch unſere Heimat. Landwirt ſoll ich 
werden — immer hat Vater das geſagt. Ach, lieber 
Jürgen, geh nicht fort. Bleib doch bei mir.“ 

Herr von Marſow blickte bewegt auf den weinenden 
Knaben. 

In Agnes Widals ſtrengen Zügen zuckte es. 

Der Konſul erſchrak. Er ſah, ſie war im Begriff, 
weich zu werden. 

Herrgott, — fie würde doch nicht auch den zweiten.. 

Schnell ihr zuvorkommend, ſagte er ſo wohlwollend 
und begütigend, wie es ſeine rauhe Stimme vermochte: 
„Sieh mal, lieber Hans⸗Jörg, dein Onkel Marſow 
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meint es fo herzlich mit dir. Dort auf dem ſchoͤnen Gut 
haſt du es beinahe wie hier.“ 
„Ich will hier bleiben. Jürgen auch. Vater und | 
Mutter find fort. Jürgen ſoll nicht fortgehen!“ 
Agnes Widal trat auf ihn zu — aber wie er ſein 4 
verzweifeltes Knabengeſicht hob und fie anſah mit 
Franziska Lüdings dunklen Augen, ſtockte ihr Fuß. | 
„Laßt uns doch hier! Laßt uns doch zuſammen hier!“ 
Marſow nahm die Brüder ſanft bei den Händen. 
In einer Fenſterniſche, abſeits von den anderen, ſprach 
er gütig auf ſie ein. 
Nach einer Weile, als Hans⸗Jörg nicht mehr ſchluchzte 
und ſich beruhigte, ging er mit beiden hinaus. l 
Draußen auf den Gartenwegen ſah man fie noch 
lange auf und ab gehen. 


Am anderen Tage galt es, Abſchied zu nehmen. 
Der Landgerichtsdirektor fuhr zu ſeinen Akten nach 
Schwerin zurück. — Jürgen mit Widals nach der alten 
Handelſtadt in das alte, graue Patrizierhaus des Kon⸗ 
fuls, Und Hans-Jörg mit Herrn von Marſow auf Ritter: 
gut Marſow. 

Die Räume, die ſo viel Glück geſehen hatten, waren 
verſchloſſen worden. 

Der Boden, in dem die beſte Kraft eines tüchtigen, 
fleißigen Mannes ſteckte, ward verkauft. 

Verlaſſen lagen auf dem kleinen Friedhof die Gräber, 
unter deren Namen eine gebrochene Fackel in Stein ge⸗ 
hauen war. 

Die Qual, die ſolcher Abſchied die beiden Brüder 
erdulden ließ — die ſollte keine Hand je wieder aus 
ihren Seelen zu tilgen vermögen. 
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Ein früher Sommerabend dunkelte, als Agnes 
Widal mit Bertram Gentins älteſtem Sohn das Haus 
ihres Mannes betrat. Der Konſul hatte ſich unter⸗ 
wegs zu einer Geſchäftsreiſe von ihnen getrennt. Am 
Bahnhofe wurden fie nur von dem alten Kutſcher erz 
wartet. 

Agnes hatte, ſich verwundert umſehend, gefragt: 
„Der junge Herr nicht hier?“ 

Der alte, im Dienſte des Hauſes ergraute Mann ver⸗ 
neinte. 

„Herr Johann ſagte, ich ſolle allein fahren, Frau 
Konſulin.“ 

Sie erwiderte nichts, aber Jürgen ſah, wie es um 
ihren Mund zuckte. 

Schweigend fuhren fie durch die fehönen, altertüm⸗ 
lichen Straßen. 

Als ſie dann mit Jürgen die breite, prächtig ge⸗ 
ſchnitzte Treppe des prunkvollen Patrizierhauſes hin⸗ 
aufſchritt, wandte ſie ſich plötzlich zu ihm. Eine Sekunde 
ſchwebte ihre Hand faſt wie zum Segen über ſeinem 
Haupt, feucht ſchimmerten die ſonſt ſo kalten, klaren 
Augen, aber in ihrem gewohnten Tonfall ſprach ſie: 
„Mögeſt du hier dein Elternhaus nicht zu ſchmerzlich 
vermiſſen.“ 

Auf dem oberen Vorplatz kam ihnen ein hochauf⸗ 
geſchoſſener junger Menſch entgegen. Er empfing ſeine 
Mutter mit einer höflichen Verbeugung, nahm ihr den 
Schirm ab und küßte ihr die Hand. 

„'n Tag, Mama!“ 

„Guten Tag, Johann! Begrüße deinen Vetter.“ 

Aus Johann Widals ſcharfem, ſchlauem Geſicht glitt 
ein muſternder Blick über Jürgen, dann ein Zucken der 
Lippen wie: „Na, Gott ſei Dank, der ift nicht gefährlich“, 
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und mit fafi weltmänniſcher Gewandtheit (rede er ihm 
die Hand hin. 

„'n Tag, Vetter!“ 

Jürgen erwiderte ſchweigend den übertrieben kor⸗ 
dialen Händedruck. 

Ein kalter Hauch durchwehte das fchöne, großräumig 
angelegte Treppenhaus; ein kalter Hauch ging von der 
großen, ſchweigſamen Frau aus und von dem jungen, 
ſelbſtſicheren Herrn, der nun eines weichherzigen, ver⸗ 
waiſten Menſchen Gefährte ſein ſollte. 

„Komm, Jürgen, ich will dir dein Zimmer zeigen,“ 
ſagte die Konſulin und ging auf die Treppe zum — 
Stock zu. 

Johann kam ihr zuvor. 

„Kann ich ja tun, Mama!“ 

Er faßte ſeinen Vetter burſchikos unter den Arm und 
zog ihn treppan. 

So ging denn Agnes Widal in ihr eigenes Zimmer. 
Dort ſetzte ſie ſich auf einen Stuhl und blickte um ſich. 
Sie war eine Fremde unter Fremden. Wann in ihrem 
Leben wäre ſie das nicht geweſen? 

So ſaß ſie und ſann. 

Die Konſulin Widal war die Tochter des Bürger⸗ 
meiſters einer mecklenburgiſchen Kreisſtadt. Doktor 
Gentin hatte, als er nach langem Leiden ſtarb, ſeiner 
Witwe und ſeinem einzigen Kinde ein beträchtliches Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen. Eben erwachſen, fand ſich Agnes 
mit ihrer Mutter allein, deren Jugendlichkeit und leben⸗ 
dige Friſche durch den lange kränkelnden, um vieles 
älteren Mann nicht gebrochen war. Der Tod des an⸗ 
ſpruchsvollen und beinahe immer gereizten Kranken 
mußte faſt wie eine Erlöſung auf die gewiß nicht herzloſe 
und mitleidbare, aber noch lebenshungrige Frau wirken. 
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Sie war zunächſt auf Reiſen gegangen, nachdem ſie 
Agnes für ein Jahr in Penſion geſchickt hatte. Und hier 
erreichte das kaum erblühte Mädchen eines Tages die 
Nachricht, die entſcheidend für ihr ganzes Leben wurde. 
Ihre Mutter ſchrieb kurz, aber in kaum unterdrückter 
Freudigkeit, ſie habe ſich mit dem bekannten Schrift⸗ 
ſteller Adolf Lüding verlobt und werde ſich in kürzeſter 
Zeit wieder verehelichen. Dieſe Heirat und ſpäter die 
Geburt der kleinen Franziska machten es wünſchenswert, 
die erwachſene Tochter erſt nach zwei Jahren in das 
Elternhaus zurückkehren zu laſſen. 

Lange hatte es dem ſeeliſchen Empfinden des früh 
gereiften Mädchens unmöglich geſchienen, die Mutter 
als Braut am Arm eines noch jugendlichen, ſchönen 
Mannes zu ſehen, jetzt ſollte ſie die einſt ſo verehrte und 
geliebte Frau als Mutter eines Kindes finden, einer 
Schweſter, die einen anderen Namen als ſie ſelber trug. 

Als dann der Tag kam, an dem der zweite Gatte 
ihrer Mutter Agnes entgegentrat, als die kleine Fran⸗ 
ziska mit erſten unſicheren Schritten zu ihr ſtrebte, als 
ſie die Fülle harmoniſchen Glückes im Antlitz der Mutter 
las, die ihre Augen in einem leiſen, beinahe ſcheuen 
Fragen auf ſie richtete, von dem Tage an gab ſich Agnes 
redliche Mühe, die Handlungsweiſe ihrer Mutter zu 
verſtehen. 

Das Leben dieſer drei Menſchen ſchien wie ein in 
Goldglanz getauchter Feiertag. Was konnte fie ihnen 
bedeuten? Den Alltag! — Was ihnen bringen? — 
Wie eine Fremde ſtand ſie in dieſem Kreis, in dem nur 
geiſtige Werte galten. Werte, die auch das Schwere 
flügelleicht machten. Und voll Staunen empfand ſie 
die gänzlich veränderte Weſensart ihrer Mutter. Nicht 
einen Herzſchlag aus ihrer erſten Ehe hatte die Frau in 
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dieſe zweite hinübergenommen. Ein völlig anderer 
Menſch war fie geworden, fie, die unerfchöpflich und 
freudig gab und empfing. So war die Mutter vorher 
nie geweſen. Sie ſtand vor einem Rätſel und begriff 
nicht, wie ein Leben wie das ihres Vaters ſo ſpurlos 
ausgelöſcht werden konnte. Er, der tüchtige, ernſte Mann, 
der ſeine ganze Kraft ſeiner Vaterſtadt gewidmet hatte. 

Sie begann den Verſtorbenen mit aller Glorie eines 
undankbar Vergeſſenen zu umkleiden und erblickte 
ſchließlich in der reſtloſen Hingabe ihrer Mutter an 
dieſen zweiten Mann eine Treuloſigkeit gegen den erſten, 
die ſie als Unwürdigkeit empfand. 

So blieb ſie einſam. 

Sie bemühte ſich nicht um ein Verſtändnis für ihre 
Umgebung. Erſt der ungeheure Schmerz ihrer Mutter 
beim frühen Tode Lüdings offenbarte ihr, daß ſie un⸗ 
bewußt in der goldklaren Sphäre rieſenſtarker, ſelbſtloſer 
Liebe mitgelebt hatte. 

So ging Jahr um Jahr. Es kam der Tag, an dem der 
Dichter Lüding ſein letztes Lied ſang. Es kam die Stunde, 
da Agnes die junge Schweſter mit der Myrtenkrone 
krönte und von Bertram Gentin den Bruderkuß emp⸗ 
fing. Und es kam der Tag, an dem ſie ſelber den bräut⸗ 
lichen Kranz im Haar trug und Johann Peter Widal in 
ſein Haus folgte. In dasſelbe Haus, in das ſie heute 
Franziskas verwaiſten Sohn geführt. 

Sie hatte ihren Mann nicht um ſeine Zuſtimmung 
gefragt. Bis zu der Minute, in der vom Vormund die 
Frage geſtellt wurde, was mit den Brüdern geſchehen 
ſollte, fiel kein Wort über ihre Abſicht. Jedoch als 
Jürgen, das verjüngte Ebenbild ſeines Vaters, vor ihr 
ſtand, wußte ſie: Jetzt war die Stunde da, in der es noch 
einmal in ihre Hand gelegt war, ihrem Leben einen In⸗ 
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halt zu geben. Und dieſe Stunde ſollte nicht ungenutzt 
vorübergehen. Es war das erſte erreichte Ziel, das ihr 
vom Leben gegönnt wurde. 


Indeſſen ward Jürgen von ſeinem Vetter in ein 
helles, großes Zimmer geführt. Die Tür zum Neben⸗ 
raum war offen und zeigte faſt die gleiche Einrichtung. 
Nur ſtand dort an der Hauptwand nicht das Bett, ſon⸗ 
dern ein ſchönes Pianino. 

„Hier ſollen wir hauſen. Zwar nicht zuſammen, aber 
doch nebeneinander. Offen geſagt, ich bin froh, daß ich 
mein Zimmer für mich allein behalte, es hat gewiſſe 
Vorzüge — na, du erfährſt es vielleicht mal.“ 

Sie traten in das Nebenzimmer. Jürgen ſtand vor 
einem Haufen unordentlich durcheinandergeworfener 
Schulbüch er. 

Er nahm einige zur Hand und fragte: „Du biſt wohl 
nicht weit vom Examen?“ 

Johann wehrte ab mit beiden Händen. 

„Nur keine unvornehme Haſt! Vorläufig fühle ich 
mich ſo noch ganz gemütlich.“ 

„Willſt du denn dein Maturum nicht machen?“ 

„Vielleicht! Warten wir mal, ob's im Rate der 
Goͤtter beſchloſſen iſt. Weißt du, ich bin ein Gegenwarts⸗ 
menſch. Gegenwart iſt alles. Der lebe ich. Die nutze 
ich aus. Was ſpäter kommt? Das mag ſich alles ge⸗ 
ſchichtlich entwickeln.“ 

Jürgen ſah den großen, mageren Menſchen, deſſen 
blaſſes, ſpöttiſch⸗ſchlaues Geſicht einen über ſeine Jahre 
reifen Eindruck machte, verblüfft an. 

„Haſt denn darüber du zu beſtimmen?“ fragte er 
verwundert über dieſe ihm ſo gänzlich fremde Art und 
Weiſe. 
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Johann lachte. 

„Wer denn ſonſt? Meinſt du etwa, mein alter Herr? 
Nee, mein Lieber! Der iſt froh, wenn man ihn in Ruhe 
läßt. Wir beide ſind uns in mancher Beziehung recht 
ähnlich. Und die Mama? Na, die weiß ganz genau: 
gegen das Widalſche Blut in mir kommt keiner auf.“ 

Er wandte ſich ab, warf den Klavierdeckel zurück 
und raſte mit überraſchender Technik ein wildes, ver⸗ 
wegenes Tonſtück herunter. 

Jürgen verging faſt der Atem. Seine Mutter hatte 
ſehr ſchön geſpielt. Der Vater, ein großer Muſikfreund 
und Kenner, hatte keine Gelegenheit verfäumt, mit 
ſeiner Familie gute Konzerte zu hören. So war Jürgen 
gewiſſermaßen in Muſik aufgewachſen, jedoch dieſe wild⸗ 
geniale Vortragsweiſe überwältigte ihn. 

Johann lachte über ſein erſtauntes Geſicht. 

„Menſch, du ſiehſt ja aus wie 'ne Katze, wenn's 
donnert! Was iſt denn los?“ 

„Du biſt ja ein Künſtler, Johann,“ ſagte Jürgen 
erregt zu ſeinem Vetter. Deſſen ſpöttiſche Züge wurden 
plötzlich ernſt. 

„Ach was!“ murrte er verdroſſen. 

„Doch, Johann! Du müßteſt Muſik ſtudieren, dich 
gründlich ausbilden laſſen; bei ſolchem Talent.“ 

„Nee, mein Sohn! Zu 'ner richtigen Ausbildung 
mit Üben und Büffeln bin ich zu faul. Und außer⸗ 
dem,“ er beſchrieb mit ſeinen langen Armen einen Kreis, 
„was meinſt du wohl, was dieſer alte Kaften dazu fagte? 
Ein Widal auf 'm Podium ſtatt auf 'm Kontorbock! — 
Das ſollte mich nicht ſtören — ich pfeife auf alle ſo⸗ 
genannte Tradition —, aber wie geſagt: ich bin zu faul.“ 
7 „Das glaube ich dir nicht. Solche Fertigkeit, wie du 
ſie beſitzt, erreicht man nicht ohne Üben.“ 


— 
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„Na ja! Na ja! Aber mit 'm Künſtler iſt es trotz⸗ 
dem nichts! Fühlen tu ich mich ja eigentlich ſo, und 
— im Vertrauen — du ſcheinſt ja ein anſtändiger Kerl zu 
ſein — ich nehme mir auch gewiſſe Rechte und Frei⸗ 
heiten eines ſolchen. Warum auch nicht? Meine alten 
Herrſchaften können froh ſein, wenn ich ihnen nicht 
durchbrenne.“ 

Jürgen ſtarrte ihn faſſungslos an. 

„Durchbrennen? — Deinen Eltern?“ 

Johann lachte laut. 

„Ja, glaube nur nicht, das wäre ein Paradies hier, 
dies Haus! Du wirſt ſchon was erleben. Namentlich, 
wenn du dich auf ſeiten der Mama ſtellſt. — Doch ſag' 
mal, was willſt du eigentlich werden?“ 

Jürgen antwortete etwas verwirrt: „Da wir das 
Gut hergeben müſſen, werde ich mein Maturum machen 
und dann Literatur ſtudieren.“ 

Johann pfiff durch die Zähne. 

„Na, wie ich meinen Alten kenne, ſteckt er dich 
bombenſicher ins Geſchäft. Schon weil ich ein un⸗ 
ſicherer Kantoniſte bin. Den Plan kannſt du aufgeben, 
lieber Junge.“ 

Jürgen erſchrak. 

„Aber ich habe gar keine Neigung zum Kaufmann...“ 

„Neigung! Glaubſt du, danach wird hier gefragt? 
Ich hab' auch keine Neigung, aber mein Schemel ift 
doch ſchon beſtellt.“ 

„Aber Onkel Gentin ...“ 

„Ach, Onkel Gentin. Der iſt weit vom Schuß und 
froh, wenn er dich los iſt. Hier regiert Johann Peter 
Widal. Und was die Dickköppe wollen, wird ſeit bald 
zweihundert Jahren durchgeſetzt. Meiſtens wenigſtens,“ 
ſetzte er ſpöttelnd hinzu. 
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„So, nun komm, wir wollen mal deine Schätze in 
deiner Bude unterbringen.“ 

Sie kramten und räumten, und manches boshafte 
Wort Johanns galt Jürgens Ordnungsliebe und ſeinen 
vielen Büchern. 

„Menſch! Um Gottes willen, du haſt ja mehr von 
den ollen Griechen, als ich im ganzen Leben Indianer⸗ 
bücher beſeſſen habe! Intereſſiert dich denn das?“ 

Jürgen antwortete etwas pedantiſch: „Wie kannſt 
du das bezweifeln? Ich kann dir nicht ſagen, wie mich 
Homer begeiſtert. Wie herrlich ...“ 

Johann hielt ſich die Ohren zu. 

„Verſchone mich! Verſchone mich! Ich kann dir 
gar nicht ſagen“ — äffte er nach — „wie begeiſtert ich 
war, als mich mein alter Herr vom Gymnaſium auf die 
Realſchule gab. Na, ich hatte mich um den Wechſel 
redlich bemüht. Was gehen mich die Alten an.“ 

Jürgen ward blutrot. Und wie immer, wenn er ver⸗ 
legen und erregt war, begann er im Zimmer auf und 
ab zu gehen und laut zu ſprechen. Mit reiner Freude 
redete er von feinen bisherigen Studien, pries die Schön⸗ 
heit der klaſſiſchen Sprache, die Kunſt des Altertums, 
dankte ſeinem Großvater Lüding, der ihm Augen und 
Ohren dafür geöffnet. Er ſchwärmte, bis ihn Johann 
lachend unterbrach. 

„Menſch! Profeſſor! Wahrlich, du ningi einer werden! 

Jürgen blieb vor ihm ſtehen. Seine träumerifchen 
blauen Augen glänzten. Feſt ſagte er: „Es gab nur eines: 
Papas Nachfolger auf Auguſtenhof oder Studieren. 
Heimlich hat's mir ſchon immer im Blut geſteckt. Und 
nun wird es durchgeführt.“ 

Johann warf fich i in einen Seſſel und ſagte trocken: 
„Der Alte erlaubt's im Leben nicht.“ 
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Er zündete fich eine der ſchweren ruſſiſchen Zigaretten 
an, die er heimlich rauchte. 


„Im Leben nicht,“ wiederholte er, den Rauch in die 


Luft blaſend. 

Jürgen ſah ihn betreten an. 

„Er iſt ja nicht mein Vormund. Ich meine,“ fügte 
er verlegen hinzu, „dein Vater hat doch keine Ent⸗ 
ſcheidung über meinen Beruf zu treffen.“ 

„Lern du nur meinen Alten kennen. Du biſt nun 
mal hier im Hauſe, da gibt's kein Maulſpitzen. In 
großen Sachen nicht, verſtehſt du? In den kleinen An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens muß man ihn zu nehmen 
wiſſen, bei ſeinen ſchwachen Seiten faſſen; das iſt nicht 
ſchwer. Ich rate dir — herein!“ unterbrach er ſich auf 
ein leiſes Klopfen an der Tür. 

Baum, der alte Diener, trat ein. 


„Frau Konſul läßt die jungen Herren zum Abend⸗ 
eſſen bitten.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Das Gold bei den Naturvölkern 


Von Cornils Anders 
Mit 4 Bildern 


ie Ophir, das ſagenhafte Goldland der Bibel, 
I das Ziel der Sehnſucht für die Menſchheit der 
Alten Welt geweſen iſt, ſo war es das ge— 
prie ſene Land „Eldorado“ für die europaͤiſchen Voͤlker der 
beginnenden Neuzeit. Das wunderbare Goldland der 
Neuen, durch Kolumbus entdeckten Welt verdankte ſeinen 
Namen der romantiſchen Schilderung eines Indianers 
an Sebaſtian Belalcazar, einen Gefährten Pizarros, des 
Eroberers von Peru. „In meiner Heimat,“ erzaͤhlte er, 
„gibt es einen heiligen See, an dem ſich alle Jahre 
Haͤuptling und Prieſter in feierlichem Aufzuge verſam— 
meln. Ueber die Steinſtufen des Seeufers ſteigt der 
glänzende Zug auf Floͤße, die man auf die Mitte des 
Sees rudert; dort verſenkt man zu Ehren der Gottheit mit 
Goldgeraͤten gefuͤllte Gefaͤße und goldene Tierfiguren. 
Nach dem Opfer entkleidet man den Haͤuptling, ſalbt 
ihn mit wohlriechendem Harz und uͤberſtreut ihn ganz 
und gar mit Goldſtaub. So vergoldet taucht der 
Haͤuptling in der Flut unter.“ Die Gier der Spanier 
machte den „Vergoldeten“ hinfort zum Sinnbild der fabel⸗ 
haften Schaͤtze des goldreichen Landes, deſſen natuͤrlicher 
Segen Fluch und Untergang über die am reichſten be⸗ 
gabten, hochkultivierten Raſſen Amerikas heraufbeſchwor. 
Die Nachrichten von der Goldſchmiedekunſt der 
alten Amerikaner klingen maͤrchenhaft. Am meiſten taten 
ſich neben den Peruanern die Chibchas darin hervor; 
die beſten dieſer Kuͤnſtler aber wohnten im Gebiete von 
Guatavita in Kolumbien. Die großeren und kleineren 
Figuren, die ſie ſchufen, pflegten ſie wohl zu Gruppen 
zuſammenzuſiellen. Idole, Trinkſchalen aus Seemuſcheln 
mit Goldrand und Schmuckſachen in Form ae: Halb: 
1920. X. 
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monden, Ohrgehaͤngen, Naſenringen und Bruftplatten 
waren begehrte Ware. Unter der Liſte der von den Spa— 
niern heimgeſandten Beuteſtuͤcke wird eine Scheibe aus 
Gold und Silber mit Laubwerk und Tierfiguren, ſowie 
mit Mond und Sonne in erhabener Arbeit neben vielen 
anderen mit Edelſteinen und Perlen gezierten Schmuck— 
ſtuͤcken aufgezählt. Die größte Bewunderung der Spanier 
erregten jedoch gegoſſene goldene Vögel, die Kopf, Zunge 
und Fluͤgel bewegten, Fiſche mit abwechſelnd goldenen und 
ſilbernen Schuppen und achteckige Schuͤſſeln, deren Abtei— 
lungen der Reihe nach aus Gold und Silber beſtanden. 
Die Eingeborenen wuſchen zu jener Zeit das Gold 
entweder aus dem Flußfande, oder fie brannten die das 
edle Metall enthaltenden Felſen an, bis ſie gluͤhend 
wurden, und brachten ſie durch aufgegoſſenes Waſſer zum 
Zerſpringen. Das zerbrockelte Geſtein wurde dann in 
Morſern zerſtampft. Nach den Nachrichten von den 
künſtlichen Gebilden muß die techniſche Fertigkeit der 
Indianer bedeutend geweſen ſein, obgleich ſie nur mit 
ganz duͤrftigen Werkzeugen aus Kupfer, Bronze, Holz 
und Stein arbeiteten. Zum Schmelzen verwendeten 
ſie Tiegel aus Sandſtein und mit Löchern verſehene 
Oefen, in denen ſie das zerſchlagene Erz mit Holz und 
Kohlen anhaͤuften und einem ſcharfen Luftzug ausſetzten. 
Vermutlich fuͤgten ſie dem Erz des leichteren Fluſſes 
halber noch Bleiglanz und Schwefelantimon bei. Auch 
auf das Löten verſtanden fich die alten Indianer, ſowie 
auf die Fertigkeit, die Metalle in gutem Verhaͤltnis der 
Miſchungen zu legieren. Das Gold enthält keine nennens⸗ 
werte Kupferbeimiſchung, die Goldaltertuͤmer von Peru 
zeigen aber bis zu 43,7 Prozent; der uͤbliche Feingehalt 
bewegt ſich zwiſchen 80 und 92 Prozent, ae mit 
einem Zuſatz von Silber. 
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Schmelztiegel verfertigten ſich die Goldarbeiter aus 
einem mit Lehm und Kohlepulver uͤberſtrichenen Tuch, 
das Feuer wurde mit Röhren angeblafen, die Formen 
zum Gießen aus einer Miſchung von Gips und Kreide 
hergeſtellt. Auch verſtand man das Gold zu feinem 
Draht auszuziehen, der zu Filigranarbeiten und zum Ver— 
weben in Prunkgewaͤnder gebraucht wurde. Vergolden 
konnten die Indianer wohl nicht, denn ſie uͤberzogen die 
zu ſchmuͤckenden Gegenſtaͤnde mit duͤnn gehaͤmmerten 
Goldplatten. 

Das Gold galt den alten Amerikanern als Traͤnen 
der Sonne und wurde deshalb vielfach zu Amuletten 
verarbeitet. Auf feiner vierten Reiſe im Jahre 1502 
traf Kolumbus an den Waldkuͤſten der Muͤndung des 
Rio San Juan, der die Scheide zwiſchen den heutigen 
Republiken Nicaragua und Cofta Rica bildet, Indianer 
in Wattepanzern, uͤber welchen ſie an einer Halsſchnur 
haͤngend adleraͤhnliche Platten aus mit Kupfer legiertem 
Gold trugen. Bei ſeiner weiteren Fahrt traf er auf Inſeln 
und am Feſtland gaͤnzlich nackte Bewohner, auf deren 
Bruſt große goldene Scheiben in Adlerform prangten; 
diefe Stucke, die das Gewicht von zehn Dukaten hatten, 
gaben die Eingeborenen im Tauſchhandel für drei meſ— 
ſingene Schellen her. Die in der Folge nach Spanien 
gebrachte unermeßliche Menge von Goldgeraͤten aller Art 
— im erſten Vierteljahrhundert nach der Eroberung Perus 
wurde die Maffe auf vierhundert Millionen Dukaten ger 
ſchaͤtzt — iſt ſchon in damaliger Zeit in die europaͤiſchen 
Schmelztiegel gewandert, ſo daß man ſich bis vor kurzem 
von den erwaͤhnten Adlerſcheiben keine Vorſtellung machen 
konnte. Aus neueren Graͤberfunden in Coſta Rica, deren 
Goldwert in einem Fall auf fuͤnfzigtauſend Dollar ge— 
ſchaͤtzt wurde, iſt aber eine ſehr ſchoͤne Sammlung ſolcher 
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„Adlerſcheiben“, die nicht immer Adler, ſondern in aͤhn— 
licher Grundform auch Fledermäufe und andere Gefchöpfe 
verſinnbildlichen, ins Berliner Muſeum gelangt. 

Die alten Mittelmeervolker bezogen ihr Gold aus 
Aegypten, wo ſchon 1600 vor Chriſtus das Gold berg: 
maͤnniſch gewonnen wurde, ferner aus den Laͤndern am 
Oberlauf des Senegal, vom oberen Indus und Sat⸗ 
ledſch im heutigen Tibet; Herodot ſagte, die Inder 
hätten es in ledernen Saͤcken auf Kamelen von dort- 
her geholt. Auch der Ural und die Nordabhaͤnge des 
Altai lieferten Gold, ferner Phrygien und Lydien. Die 
Sage vom Goldenen Vlies von Kolchis hat ihren Ur: 
ſprung in der Gepflogenheit, Schaffelle im Flußlauf zu 
befeſtigen und mit dem darin ſich anſammelnden Gold— 
ſtaub wieder herauszunehmen. Auf ähnliche Weiſe ge- 
winnen die Neger am Senegal noch heute Gold: zur 
Regenzeit befeſtigen ſie hohle Pflanzenſtengel in den Gieß⸗ 
bächen, in deren Innern fih Goldſtaub und ⸗korner feft- 
ſetzen. Auch der Reichtum des lydiſchen Königs Kröfus 
beruht auf dem Goldgehalt des Bodens ſeines Landes. 
Das Hauptgoldland fuͤr die alten Volker iſt aber, wie 
jetzt zweifellos feſtſteht, das heutige Rhodeſia in Súd- 
afrika geweſen, und zwar haben verſchiedene neuere 
Forſcher mit Beſtimmtheit das bibliſche Ophir darin 
erkennen wollen. Mag immerhin der Begriff Ophir, 
den man auch mit dem lateiniſchen Wort Afer fuͤr 
Afrikaner in Verbindung gebracht hat, auf irgend einen 
Hafen in Suͤdarabien, moͤglicherweiſe den jetzt durch 
Sandbaͤnke geſperrten Kuͤſtenort Moſcha oder eine andere 
Stadt an Perſiens oder Indiens Geſtaden zutreffen, 
ſo hat doch die Annahme, daß das Gold ſelbſt aus 
dem Sambeſigebiet ſtammte und die betreffende Hafen: 
ſtadt nur der Handelsplatz war, große Wahrſcheinlichkeit. 
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Rhodeſia iſt zu allen Zeiten eines der goldreichſten 
Laͤnder der Erde geweſen; man berechnet das Ergebnis 
der Alten aus einer einzigen Mine auf nicht weniger 
als ſechshundertvierzigtauſend Mark. Eineinhalb Millio- 
nen Tonnen Golderz ſind allein aus den alten Goldwerken 
von Mtopota in Maſchonaland herausgezogen worden. 
Zehntauſende von Menſchen muſſen erforderlich geweſen 
ſein, um dieſe ungeheuren Geſteinsmaſſen bei der Gold⸗ 
ſuche fortzuſchaffen. Hunderte von Quadratmeilen ſind 
in verſchiedenen Gegenden Rhodeſias mit ſolchen Minen 
bedeckt, fo daß alfo in alten Zeiten unzählige Mil: 
lionen an Gold herausgeſchoͤpft worden find. Die aus⸗ 
gedehnten Staͤdteruinen werden dem füdarabifchen Reich 
von Saba — eine Königin dieſes Landes war mit 
König Salomo befreundet — zugeſchrieben, und zwar 
in der Zeit um 1100 vor Chriſtus. Es handelte ſich hier 
nicht um eine Koloniſierungsarbeit, ſondern man kam 
lediglich des Goldes wegen, raffte und ſchaffte, erwehrte 
ſich durch Befeſtigungen der Eingeborenen und ſuchte 
ſich im übrigen das Leben fo angenehm wie moglich zu 
machen. Nach den Sabaͤern erſchienen dort Phoͤnizier 
und nach ihnen wieder Araber; jede Beſitzergreifung 
dauerte Jahrhunderte lang, und die verſchiedenen Volker 
haben ihre Spuren hinterlaſſen. 1505 bemaͤchtigten fid 
die Portugieſen der reichen Gebiete, und 1575 ſchreibt 
Lopeza, daß, falls keine Verwicklungen mit feindlichen 
Eingeborenen ſtattfaͤnden, die jährliche Goldausfuhr 
zehn Millionen Mark betruͤge. Das Gold wurde in 
kleinen Booten nach Sofala und von da zu Schiff 
nach Arabien, Indien und Europa gebracht. 

Nach Feſtſiellung der Fundſtaͤtte verfuhr man bei 
der Goldgewinnung genau wie heute noch die Kaffern, 
die das Geſtein durch Feuerbrände zermuͤrben, worauf fie 
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mit Hacken kleine Stuͤcke herausſchlagen. Dieſe Quarz— 
ſtuͤcke werden dann zwiſchen Haufen Reiſig geſchichtet 
und geroſtet, hinterher wird der gebrannte Quarz zer: 
ſtoßen und der Goldſtaub ausgewaſchen. An den 
Fluͤſſen find Hunderte von Mörferlöchern in den Granit 
gearbeitet, an einem Punkt am Gwelofluß nicht weniger 
als ſechshundert ſolcher Hoͤhlungen. 

Die heutigen Makalaka ſind geſchickte Metallarbeiter, 
ſie haben manche techniſche Fertigkeiten anſcheinend aus 
alter Ueberlieferung von den ehemaligen Bewohnern 
von Zimbabwe. Sie machen nach altem Muſter ihre 
Goldſchmelzoͤfen im Boden und verſehen fie mit Luft- 
ſchaͤchten aus einem feinen Granitpulverzement, mit dem 
auch die Ofenwandungen von Zeit zu Zeit friſch aus: 
geſchmiert und verdichtet werden. Zwiſchen ſolchen 
Schichten der uralten Oefen werden vielfach verſchuͤttete 
Goldſpritzer gefunden, Fehlguͤſſe und nicht geratene 
Schmuckſtucke warf man achtlos wie belanglofe Dinge 
fort; ſo reichlich war im alten Zimbabwe das Gold. 

Die alten Kuͤnſtler verſtanden das edle Metall duͤnn 
auszuhaͤmmern und zu feinſtem Draht auszuziehen. Bronze⸗ 
und Eifeninfirumente wurden dick mit Gold plattiert. 

Das Gold der Alten gelangte auf dem Handels— 
wege bis in die nordiſchen Länder, und zwar in Draht: 
form hauptſaͤchlich im Austauſch gegen Bernſtein. Bei 
den damaligen „Wilden“, den germanifchen und ſlawi— 
ſchen Voͤlkern, beſonders in Suͤdrußland, und ebenſo in 
Irland bildete ſich aber ſchon das Goldſchmiedehandwerk 
aus. Die alten iriſchen Goldarbeiter, deren einſt reiche 
einheimiſche Goldgruben auch heute noch nicht ganz 
erſchoͤpft find, zeichneten fid) beſonders aus; ihre Hals- 
zierate in Halbmondform mit Linienornamenten wurden 
durch den Handel über die geſamten nordiſchen Laͤnder 
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Indiſche Goldſchmiede bei der Arbeit. 
verbreitet. Eine Beſonderheit nordiſcher Goldinduſtrie ſind 
die Braktegten oder Regenbogenſchuͤſſelchen, hohle, mit 
einem Henkel verſehene Schaumuͤnzen, die um den Hals 
gehaͤngt wurden. Urfprünglich reine Abformungen antiker, 
meiſt romiſcher Münzen aus dünngehaͤmmertem Gold- 
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blech, wurden fie fpäter zu freihaͤndig herausgearbeiteten 
rohen Nachbildungen ſolcher Muͤnzen. In Skandinavien 
wurden ſolche Schmuckſtuͤcke vom fünften bis zum 
zehnten Jahrhundert mit Vorliebe getragen. 

Indien bringt ſelbſt kein Gold hervor, aber ſeine 
Goldſchmiede waren von alters her beſonders geſchickt, 
und ihre Leiſtungen ſind Zeugniſſe eines feinen Ge— 
ſchmackes. Als Beiſpiel diene die Herſtellung der dort 
beliebten großen tropfenfoͤrmigen Ohrgehaͤnge, die gleich 
einem geſtraͤubten Igelfell mit feinen Goldſtiftchen über: 
fät find, eine Arbeit, die nur durch unendlich mühfeliges 
Anlöten zuftande kommen kann. Ein einfacher. Fell: 
blafebalg, einige plumpe Eiſennaͤgel, Pinzette, Zange und 
Hammer bilden das geſamte Werkzeug des Meiſters. Nach— 
dem die Ohrbommel in ihrer birnenförmigen Tropfenge: 
ſtalt fertiggeſtellt iſt, wird ſie mit Kichererbſenbrei beſtrichen, 
und die gleich lang geſchnittenen Enden feinen Gold— 
drahts werden einzeln mit einer Pinzette angeklebt. Nach 
Beſtreichung mit einem Loͤtmittel werden die Stifte im 
Feuer endguͤltig befeſtigt, und das fertige Kunſtwerk iſt 
ein uͤberaus zierliches Gebilde. Wie Metalle, ſo werden 

auch in Indien, Perſien, Buchara und Samarkand ge— 
ſchliffene Steine mit Gold ausgelegt. Die mit dem 
Rädchen eingeſchliffenen Zierlinien werden hernach mit 
Golddraht ausgefüllt und feſigehaͤmmert. In Madras 
beſchaͤftigt ſich die arme Kaſte der Wadder damit, den 
Schlamm in den Goſſenritzen des Baſarviertels der 
Gold: und Silberſchmiede mit einem fingerlangen Eiſen— 
ſtift herauszukratzen. Den muͤhſam gewonnenen Schlamm 
tragen ſie in die Vorſtadt, wo die Abfallreſte des 
Goldſtaubes wieder ausgewafchen und, mit Queckſilber 
amalgamiert, mittels Blasrohres im Kohlenfeuer gez 
ſchmolzen werden. Das Queckſilber verdampft dabei, 
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und eine kleine Kugel aus Gold und Silber bleibt 
zuruͤck. 

Auf Sumatra, beſonders in den Padanger Hoch: 
laͤndern trifft man eine hochentwickelte Goldſchmiedekunſt. 
Vornehme Leute auf Celebes ſchmuͤcken ſich mit ſchwerem, 
rotgefaͤrbtem Goldgeſchmeide; nach bugineſiſcher Sitte 
wird die gelbe Farbe des Goldes nicht ſchoͤn gefunden. 
Der Goldſtaub wird in Federpoſen verwahrt und kommt 
ſo in den Handel. Zum Auswaſchen aus dem Flußſand 
benügt man hölzerne Schalen, deren flach gebogene Teller: 
mitten kleine, kaum fingerſtarke Vertiefungen enthalten, 
in denen ſich die ſchwereren Goldteilchen beim Waſchen 
des Sandes anſammeln. 

Ueber den Bergwerksbetrieb der alten Aegypter in 
Nubien berichtete Agatharchides um 150 vor Chriftus, 
daß Kettengefangene unter ſtrenger Aufſicht die Fels— 
wand durch Feuer erhitzten, dann mit Brecheiſen das 
Geſtein loͤſten, worauf durch die kraͤftigſten Arbeiter der 
Stollen eingetrieben wurde, dem Streichen der Gaͤnge 
gemäß bald rechts, baͤld links, bald auf- und bald ab- 
waͤrts. Die Arbeiter hatten Lämpchen vor der Stirn, 
halbwuͤchſige Jungen foͤrderten das Erz hinaus und 
zerſtampften es in fteinernen Frogen. Der Grus wurde 
durch alte Maͤnner auf einer Reihe von Handmuͤhlen 
gemahlen. Auf geneigten Bretterlagen wurde dann das 
Steinmehl geſchlaͤmmt, der Sand wurde dadurch ab— 
gefuͤhrt und das liegenbleibende ſchwerere Gold nach 
moͤglichſter Reinigung in verſchloſſenen Tiegeln mit 
Gerſtenkleie, Blei und Zinn geſchmolzen. Nach Diodor 
pflegte man einem kranken Kind das Haar abzuraſieren 
und das Gewicht in Gold fuͤr einen Tempelfonds zu 
opfern, der mit zur Ernaͤhrung der heiligen Tiere diente. 
Alle alten Chroniſten berichten von dem Goldreichtum 
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der Negerlaͤnder. Edrifi — geboren 1099 zu Ceuta — 
erzaͤhlt, in der reichen Stadt Ghana am Niger, wo der 
Hauptmarkt fuͤr Feingold beſtand, waͤre der Thron des 
Königs mit einer dreißig Pfund ſchweren Maſſe gediege— 
nen Goldes geziert; ſeine Hofleute truͤgen das Haar mit 
Gold durchflochten. Der beruͤhmte Reiſende Leo Afri— 
kanus, ein in der zweiten Haͤlfte des fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Spanien geborener Maure, berichtet von 
dem aus Gold in Barren und Platten beſtehenden, bis zu 
dreizehnhundert Unzen ſchweren Goldſchatz des Herrſchers 
in Timbuktu. Goldſtaub galt als vornehmſte Münze, 
und zwar gingen zu jener Zeit vierhundert indiſche Kauri⸗ 
muſcheln auf Goldſtaub im Werte eines Dukaten. 
Hauptdurchgangsplatz für den Goldhandel nach dem 
Mittelmeergebiet war Agades, defen Oberherr einen 
jahrlichen Tribut von hundertfuͤnfzigtauſend Dukaten an 
den König des Sonrhayreiches, eines damals mächtigen 
Staatsweſens am unteren Niger, bezahlte. 

Zu Barths Zeiten war zu Timbuktu die Munzeinheit 
ein Mitkal Goldſtaub zu drei- bis viertauſend Kauris, 
während Lenz ſchon für den Mitkal mehr als zwei Taler, 
von denen jeder mehr als viertauſend Kauris galt, 

| zahlen mußte. Einen Mitkal nannte man zu Barths 
Zeiten das Goldgewicht, das dem Wert von ſechsund⸗ 
neunzig Weizenkornern oder drei- bis viertauſend Mu- 
ſcheln oder zwei ſpaniſchen Talern entſpricht, die durch 
Araber in Timbuktu in Umlauf gebracht waren. In 
Timbuktu kam damals das Gold mehr noch in Ring- 
form als in Geſtalt von Staub in Verkehr, fuͤr Auf— 
bewahrung des Goldſtaubes fertigten die Hauſſaſattler 
eigene kleine Ledertaͤſchchen. > 

Mungo Park fah 1796 als erſter europäifcher 

Forſchungsreiſender eine Goldwäfcherei in Senegambien. 
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Aus etwa dreißig brunnenartigen, zehn Fuß tiefen 
Schaͤchten, zwiſchen denen fih flache Regenpfuͤtzen be: 
fanden, wurde der Sand herausgeſchafft; an einem der 
Waſſerlöcher wuſch eine Frau, der Mungo Park zuſah, 
in einer Kuͤrbisſchale Gold aus. Bei jedem Umſchwung 
warf ſie etwas Sand und Waſſer aus der Schale, bis die 
ſchwerere Mafe von ſchwarzem Goldoryd mit einzelnen 
Goldkoͤrnern zuruͤckblieb. „Sanu affili“ rief fie aus 
und zeigte ein Stückchen reines Gold etwa von einem 
Gran, das ungefähr 0,06 Gramm entſpricht. Aus einer 
großeren Menge Kies fand die Frau in gleicher Zeit dreiz 
undzwanzig Goldteilchen. Solche Waͤſcherei wurde nur zu 
Anfang oder Ende der Regenzeit betrieben, und es wurde 
Park verſichert, daß man gelegentlich beim Waſchen finger— 
große Klumpen faͤnde. Im ſehr goldhaltigen oberen 
Nigergebiet bei Kumakang wird der Betrieb noch jetzt 
in derſelben Weiſe fortgeſetzt, dort legt man außer den 
ſchon erwaͤhnten hohlen Pflanzenſtengeln auch Roͤhren⸗ 
knochen großer Tiere in die Flußbetten, damit ſich Gold 
im Innern anſetzt. Zu Parks Zeiten verwahrten die 
Neger ihren Goldſtaub in Federkielen, die ſie mit Watte 
verſchloſſen und in ihrem Wollhaar aufbewahrten. Durch 
fleißiges Suchen konnte eine Perſon in einer Erntezeit 
Gold im Werte von zwei Sklaven finden. Ein Teil 
wurde zu plumpen Schmuckſachen verwendet, ein anderer 
Teil ging fuͤr Salz aus dem Lande. Reiche Negerinnen 
trugen oft für etwa zwoͤlfhundert Mark Gold an fidh. 
Als Goldgewichte benutzte man kleine Bohnen, wovon 
dem Gewicht nach ſechs auf einen Mitkal gingen. Jeder 
Neger, der auf den Markt wanderte, trug eine ſolche 
Bohne bei fidh, um das geloͤſte Gold damit zu wagen. 
Ein Teil der Guineakuͤſte verdankt ſeinem Gold— 
reichtum feinen Namen. Die Goldkuͤſtenhaͤuptlinge 
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ſchicken ihre Sklaven an die Fundplaͤtze und zwingen ſie, 
ihnen eine im voraus beſtimmte Menge Goldſand ab— 
zuliefern. Weibliche Arbeiter nehmen den Sand in 
Empfang und beſorgen das Auswaſchen und Reinigen. 
Das Gold von Baſſam und Aſſini iſt ſehr feinhaltig, 
es enthaͤlt durchſchnittlich nur ein Zehntel Prozent Silber. 
Ein Akwet Gold wiegt zwei Gramm, ſechs Akwet ſind 
ſo viel wie eine Unze. Das Gold wird ſtets vor dem Kauf 
unterſucht, und man traͤgt zu dieſem Zwecke eine kleine 
Wage mit ſich; die Gewichte find für geringe Mengen 
kleine rote Koͤrner von gleichem Gewicht. Die großen 
Goldklumpen werden als Fetiſche angeſehen und kommen 
nicht in den Handel, ſie werden als Schmuck- und 
Paradeftücke von den Haͤuptlingen etwa in Geftalt der 
auf der Bruſt getragenen großen Sonnenſcheiben angelegt. 
Als zur Entdeckerzeit die Portugieſen von dem gewal⸗ 
tigen Reichtum der Neger Kenntnis erhielten, ſchickte König 
Joño II. 1481 den Don Diego d' Azembuja mit ſieben— 
hundert Mann nach der Goldkuͤſte. Die hochgeſtellten 
Erwartungen der Portugieſen wurden nicht enttaͤuſcht. 
König Karamanſa von Afutu, einem Ort, den man 
auf neueren Karten wie die Namen mancher anderen 
früher volkreichen Städte vergeblich ſucht, da fie heute 
dem Erdboden gleich und ganz vom Walde uͤberwachſen 
ſind, trug Arme und Beine mit Golsdplatten bedeckt, 
eine goldene Kette ſchmuͤckte feinen Hals. Sein Bart 
war mit vielen lang herabhaͤngenden Goldſchnüren durch— 
flochten, desgleichen Bart und Haar feiner Höflinge. 
Manche der ſchwarzen Weiber trugen an den bloßen 
Armen in große Platten auslaufende Ringe von Gold— 
draht; die Platten ſchloſſen mit gewundenem Knoten 
ab, ſollten alſo wahrſcheinlich die Koͤpfe zuſammengeroll— 
ter Schlangen vorſtellen. Noch im Jahre 1902 wird von 


Wuͤrdentraͤger von der Goldkuͤſte mit ihren maffiv 
goldenen Sonnenſcheiben. 
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dem uͤberreichen maſſiven Goldſchmuck berichtet, mit dem 
die Haͤuptlinge und ihre Frauen prunkten, ja, an Feier: 
tagen ſah man kaum ein nicht mit irgendwelchem Gold— 
gerät geſchmuͤcktes Weib; die Haͤuptlingsweiber erſchienen 
bei ſolchen Gelegenheiten geradezu mit Goldſchmuck úber- 
laden. 

Die Kunſtfertigkeit der ſchwarzen Goldſchmiede ſtand 
ſchon vor Erſcheinen der Europaͤer auf ſehr hoher Stufe, 
und die erſten Entdeckungsreiſenden ruͤhmten die koͤſtlichen 
Filigranarbeiten und die mit Goldfaͤden kuͤnſtlich durch— 
webten Stoffe, nach denen ſich arabiſche Haͤndler aus 
dem Binnenlande drängten. Die jetzt noch getragenen 
ſchweren Bruſt- und Kopfplatten der Haͤuptlinge haben 
in einzelnen Faͤllen bis tauſend Mark Wert; dieſe 
Sonnen vorſtellenden Herrſcherabzeichen ſind teils mit 
Flaͤchenmuſtern, teils mit Tiergeſtalten, wie Krokodilen, 
Eidechſen oder dem beliebten Motiv der zuſammen— 
gerollten Schlange, in erhabener Arbeit geſchmuͤckt. Die 
Haͤuptlinge verfuͤgten bis in die neueſte Zeit uͤber einen 
goldenen Kronſchatz; der goldene Stuhl von Afchanti, 
die dazugehörigen goldenen Werte, Zepter und Sonnen: 
ſchirme ſind beſonders bekannt gewordene Kleinodien 
dieſer Art. Auch goldene Fuß- und Halsringe und Perlen- 
ketten aus Goldperlen, abwechſelnd mit großen roten 
zylindriſchen Karneolperlen, ſogenannten Korallen, ge⸗ 
hörten zur Repraͤſentierungsausſtattung eines Haͤuptlings. 

Der alte Hollaͤnder Bosman preiſt beſonders aus fein— 
ftem Golddraht geflochtene Schnüre, die man in Holland 
ſehr als Hutſchnuͤre ſchaͤtzte, und die fo kunſtvoll ge- 
macht waren „dat de Goudſmids in Europa het be— 
ſwaarliyk zouden namaken“. Ein im Berliner Muſeum 
ausgeſtelltes Muſter einer ſolchen „Hutſchnur“ beſtaͤtigt 
die Angaben des alten Guineafahrers. Als Bowdich 
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1817 Kumaſſi beſuchte, ſtanden bei Audienzen an hundert 
Prunkſchirme über und um den König; fie waren aus 
ſcharlachroter, gelber und anderer buntfarbiger Seide 
gewoben und auf der Spitze mit Halbmonden, Pelikanen, 
Elefanten, Faͤſſern und Schwertern aus Gold geſchmuͤckt, 
die Schirmſtiele mit Goldblech uͤberzogen. 

Eine zum Gold gehoͤrende Merkwuͤrdigkeit Aſchantis 
ſind die Goldgewichte aus Meſſingguß in Geſtalt von 
vielerlei Tieren, Vögeln, Inſekten, Krokodilen und 
Schlangen, auf Stühlen ſitzender oder allerlei Verrich⸗ 
tungen ausuͤbender Menſchen, von Schwertern, Haufern, 
Kaͤhnen und noch anderen Dingen. Goldſtaub war fruͤher 
allgemeine Muͤnze. Jedermann trug ſeine Wage und 
eine kleine Meſſingbuͤchſe fuͤr den Goldſtaub bei ſich. 
Die Europäer follen zuerſt den Goldſtaub mit Meſſing⸗ 
feilipänen verfaͤlſcht haben. Die Goldſchaͤtze Aſchantis 
ſind heute von England aufgeſogen, die immer noch ſehr 
geſchickten Goldſchmiede von Akkra und Porto Seguro, 
die auf die Dampfer kommen, um ihre Tierkreisringe 
und niedlichen Filigranbroſchen den Fremden anzubieten, 
kaufen ihr Gold im „Store“ des Weißen, in deſſen 
Haͤnde es endlich im Kreislauf des Handels geraten iſt. 
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Vorläufer der Guillotine 
Von Frank Wilhelm Beer 


Mit 10 Bildern 

mmer wieder werden meiſt zwei falſche Behaup— 
Fangen zugleich aufgeftellt, wenn es fih um die 

angeblich franzöſiſche „Erfindung“ der Guillotine 
handelt. Joſeph Ignace Guillotin, deſſen Name zur 
Bezeichnung des Fallbeils gewählt wurde, ſoll dieſe 
Köpfmaſchine erfunden und ſelbſt den Tod unter dieſem 
neuartigen Werkzeug der Juſtiz erlitten haben. Beides 
entſpricht nicht der geſchichtlichen Wahrheit. Guillotin, 
in Saintes im Departement der Nieder-Charente am 
28. Mai 1738 geboren, war Arzt und ſtarb im Jahre 1814 
am 26. Mai zu Paris eines natürlichen Todes. Der zu 
Lyon am 14. März 1794 mit dem genannten Werkzeug 
enthauptete Arzt Jean Baptiſte Victoire Guillotin hatte 
nur den Familiennamen mit dem angeblichen Erfinder 
der „Köpfmaſchine“ gemein. In der Grabrede Jofeph 
Ignace Guillotins erwähnte deſſen Kollege Bourry, 
Guillotin habe in der Pariſer konſtituierenden National- 
verſammlung am 1. Dezember 1789 nur „eine ſeit 
langer Zeit bekannte Maſchine“ angezeigt und für die 
Vollziehung künftiger Todesſtrafen empfohlen. Als 
Guillotin der Nationalverſammlung die ſchauderhaften 
Vorkommniſſe bei öffentlich vollzogenen Hinrichtungen 
ſchilderte und für die Verwendung der ſpäter nach ihm 
benannten Maſchine aus „humanitären Gründen“ leb⸗ 
haft eintrat, machten ſeine abſtoßenden Darlegungen 
bei dem größten Teile ſeiner Hörer nur geringen Ein— 
druck. Als er am 21. Januar 1790 ſeinen Antrag mit 
menſchenfreundlicher Wärme wiederholte und darauf 
drängte, daß die durch die Geſetze ausgeſprochenen Hin— 
richtungen künftig nur durch Enthauptung unter An: 
wendung des von ihm vorgeſchlagenen Apparates er— 
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folgen ſollten, beſtanden abermals verſchiedene Mit- 
glieder der Verſammlung auf der Beibehaltung der bisz 
her üblichen grauſamen, durch richterlichen Spruch ge— 
botenen Art der Vollſtreckung eines Todesurteils. Erſt am 
25. September 1791 wurden die Beſtrebungen des Arztes 
gewürdigt, geſetzliche Kraft zu erhalten. Damit war 
indes noch nichts entſchieden über die Art der Einrichtung 
des von Guillotin empfohlenen Werkzeuges. Noch im 
Jahre 1792 überreichte am 22. März der Anatom und 
Sekretär der Pariſer Akademie der Wundärzte, der 
Leibmedikus des Königs, Antoine Louis, dem Juſtiz⸗ 
miniſter ein Gutachten, worin der Mechanismus in der 
beabſichtigten Form dargelegt wurde. Louis fand es 
„unmöglich, fich einer ſchnellen und vollkommenen Boll: 
ziehung des Köpfens zu verſichern, wenn man dieſes 
Geſchäft einer Perſon anvertraut, deren Geſchicklichkeit 
aus moraliſchen und körperlichen Gründen nicht immer 
dieſelbe ſein könne“. Er trat dafür ein, daß es für „die 
Sicherheit des Verfahrens notwendig ſei, dieſen Akt von 
einem unveränderlichen Apparat abhängig zu machen, 
deſſen Kraft und Wirkung ſich mit gleicher Zuverläſſig⸗ 
keit beſtimmen ließe“. Zu dieſer Zeit beſtanden Über die 
Geſtaltung der „Köpfmaſchine“ noch Zweifel. Bez 
ſonders war es die Form des herabfallenden Beiles, 
worüber man ſich nicht ſofort zu einigen vermochte. 
Charles Henry Sanſon, der Scharfrichter, mit dem ſich 
Guillotin oft beſprach, ſchildert in feiner Lebensbe- 
ſchreibung, daß beide in alten Kupferſtichen nach Vor: 
bildern der neuen Maſchine vergeblich geſucht hätten. 
Sie fanden nur die Mannaia, die ſogenannte „Welſche 
Falle“, die ihnen nicht ohne weiteres brauchbar ſchien. 
Als Sanſon mit dem deutſchen Mechaniker Schmidt 
über die neue Maſchine ſprach, ſagte dieſer: „Hören Sie, 
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maitre Sanſon, ich glaube gefunden zu haben, was Sie 
ſuchen“ und entwarf eine Zeichnung des Meſſers. 
Über die Form des herabfallenden Beiles hatte ſich 
ein Mitglied der Akademie der Pariſer Wundärzte, 
Sedillot, in einem Gutachten geäußert: „Fällt die 
Schneide des Beiles w a g r ech herab, fo faßt fie alle 
Teile des Halſes eines darunterliegenden Verurteilten 
nach der Breite auf einmal und bleibt, nachdem der 
Kopf ab iſt, auf dem Klotz liegen.“ Bei der von Sanſon 
als geeignet befundenen und durch Guillotin vorge— 
ſchlagenen Maſchine war die Schneide des Meſſers ſtark 
geſchrägt. Im erſtgenannten Falle wurde der Kopf 
abgehackt, im letzteren abgeſchnitten. Nach 
dem Wunſche des Leibarztes Antoine Louis' entſchloß 
man ſich zur ſchrägen Form der Meſſerſchneide, wodurch 
nach ſeiner Begründung dieſe Strafart „ſchnell und 
ſchmerzlos“ vollzogen würde. Von dieſem Augenblick 
an konnte nichts mehr die Ungeduld der Geſetzgeber zu— 
rückhalten, man ſtellte einen Dringlichkeitsantrag und 
bewilligte die zur Herſtellung der Maſchine nötigen 
Mittel. Schon vor der Annahme des Geſetzes hatte 
man ſich mit dem Bau beſchäftigt. Der Zimmermann 
Gaidon fertigte die erſte Guillotine, wofür er fünfein— 
halbtauſend Franken forderte. Am 17. April wurde 
durch Sanſon und ſeine beiden Brüder die Maſchine im 
Gefängnishofe von Bicètre an drei von der Hoſpital— 
verwaltung gelieferten Leichen probiert. Dabei waren 
die Arzte Louis, Pinel und Cabanis zugegen. Die nach 
Schmidts Zeichnung angefertigte halbkreisför— 
mig geſtaltete Klinge verfagte, während das ſchiefe 
Meſſer ſich bewährte. Am 26. April 1792 erfolgte die 
erſte Enthauptung eines Straßenräubers, Jacques Ni⸗ 
colas Pelletier, durch die Guillotine. Pariſer Wig- 
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macher nannten den Apparat nach dem Namen des 
Leibarztes Antoine Louis Louiſon oder Louiſette. 
Später erſt ſetzte fich die Bezeichnung Guillotine durch. 
Ein Deutſcher, Twiß, berichtete in ſeiner Reiſe nach 
Paris über eine Hinrichtung: „Zwei Scharfrichter, 
beide ſchwarz geklei⸗ 
det, erſchienen auf 
dem Blutgerüſt 
neben der Guil— 
lotine. Der eine 
band ein Brett, 
vier Fuß lang, acht⸗ 
zehn Zoll breit und 
einen Zoll dick, an 
den Körper des 
Hinzurichtenden, 
während derſelbe 
aufrecht ſtand, und 
befeſtigte es an den 
Armen, an den Bei⸗ 
nen und um den 
. 
daß es ihm den lotine zur Zeit der frangöfifchen 
Füßen bis faſt ans Revolution. 

Kinn reichte. Nach⸗ 

her wurde der Delinquent auf einer Bank auf den Leib 
gelegt, ſein Hals in eine Offnung gepaßt und nun der 
Strick gelöſt, da dann das Beil herunterfiel und in einem 
Augenblick den Kopf vom Leib trennte. Der Kopf 
fiel in einen untenſtehenden Korb, aus dem ihn einer 
von den Scharfrichtern bei den Haaren zog, um ihn 
dem Volke zu zeigen, worauf der Kopf nebſt dem 
Körper in einen anderen Korb gelegt wurde. Die 
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Hinrichtung dauerte nur ein paar Minuten“ (Abb. 1 
und 2). 

Bei einer ſpäter beſchriebenen Hinrichtung ſtand die 
Guillotine auf einem mit roter Farbe ge⸗ 
ſtrichenen Gerüſt, das eine Stunde zuvor er— 
richtet worden war. Der Verurteilte wurde, auf einen 
zweiräderigen Karren gebunden, im roten Hemd, rück⸗ 
wärts ſitzend, dahin geführt. Er beſtieg das Gerüſt, 
und faſt im gleichen Augenblick war ſein Kopf gefallen. 
Der Berichterſtatter, gleichfalls ein Deutſcher, ſchrieb: 
„Dieſe ſchnelle Hinrichtung ift es allein, was erfchüttert; 
kein Faden zerreißt ſo ſchnell, als jetzt der Tod hier das 
Leben eines Menſchen endigt.“ 

Seit der Einführung der Guillotine wurden jene 
oft unerhörten, wenn auch unbeabſichtigten Grauſam— 
keiten unmöglich, mit denen ſich die Juſtiz vergangener 
Jahrhunderte geſchändet hatte. Vorgänge wie der 
folgende waren nicht ſelten. Im Jahre 1558 wurde zu 
Schweidnitz ein Schneider zum Tode mit dem Schwert 
verurteilt. Der Henker ſchlug den Unglücklichen in 
den Nacken; der ſchlecht getroffene Menſch fiel rücklings 
nieder, lebte noch und blutete nicht. Da hieb der Bres⸗ 
lauer Nachrichter, der dabeiſtand, dem am Boden 
Liegenden von vorn in die Gurgel; auch dieſer Schwert- 
ſtreich trennte den Kopf nicht vom Leibe. Ein Henkers⸗ 
knecht mußte mit einem Meſſer das Haupt vom Rumpf 
abſchneiden. Solche „Kunſtfehler“ riefen die Empörung 
des Volkes hervor, und nicht ſelten geſchah es nach ſolchen 
verunglückten Hinrichtungen, daß der Henker in Gefahr 
geriet, erſchlagen zu werden. 

Wurde nun in Deutſchland ſeit alters mit dem 
Schwert gerichtet, oder war eine andere Todesart her— 
kömmlich? Urſprünglich wurde mit dem Beil geköpft. 
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Nach römischer Rechtsauffaſſung war das Beil verpönt; 
als nun das Römiſche Recht in unſeren Landen im fünf— 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert feſten Fuß faßte, 
verbreitete ſich der geſetzliche Brauch, die Enthaup— 
tungen mit dem Schwert zu vollziehen. In den wilden 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges entwickelte ſich die 
zum Geſetz erhobene Grauſamkeit und Roheit, die für 
jedes unvertierte menſchliche Gefühl ein ewig empö— 
render Vorwurf jener Zeiten iſt, da man Reißen mit 
glühenden Zangen, Lebendigbegraben und Vierteilung 
bei wachem Bewußtſein als rechtliche Strafmittel und 
Tötungsarten anſah. Es mutet eigen an, daß in einer 
früheren Kulturperiode menſchlichere Hinrichtungsarten 
üblich geweſen ſind. Noch im vorigen Jahrhundert war 
in Deutſchland eine ſprichwörtliche Redensart geläufig, 
die auf eine frühere Stufe der laut Recht und Geſetz 
geforderten Tötung hinweiſt: „Ehe ich das tue, laff’ ich 
mir lieber den Kopf mit einer Diele abſtoßen.“ In 
den Niederlanden brauchte man ſtatt Diele das Wort: 


Planke. Zwiſchen dem zwölften und dreizehnten Jahr— 


hundert wurden in Deutſchland Hinrichtungen mit 
einem Werkzeug vollzogen, das als ſpäter in Vergeſſen— 
heit geratener Vorläufer der Guillotine anzuſehen iſt 
und das auf deutſchem Boden früher als in anderen 
Ländern in Gebrauch war. Im Jahr 1233 war in 
der Geſetzgebung der damals noch deutſchen und ſpäter 
belgiſchen Stadt Dendermonde unter der Bezeichnung 
„Planke“ eine Vorrichtung zur Vollziehung der Todes— 
ſtrafe vorgeſchrieben. Wer eines todeswürdigen Ver: 
brechens überführt war, „dem ſoll der Hals mit einem 
Brett, Planke genannt, abgeſtoßen werden“, lautete die 
alte Rechtsbeſtimmung. 

Aus dem gleichen Jahrhundert ſtammend, beſtimmte 
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das Geſetz der oberſächſiſchen Stadt Saalfeld im gleichen 
Falle: „Man fal yme den Halz abeſtoze mit einer Diele.“ 
Aus dem Jahre 1248 wäre noch die Stelle anzuführen: 
„Do lieſſ der Kunig 
den Stiber das 
haupt mit tylen 
abſtoßen.“ Stiber 
war ein böhmiſcher 
Edelmann, der 
einen Aufſtand an— 
zettelte. Um die 
gleiche Zeit war diez 
ſes Hinrichtungs— 
werkzeug auch in 
Schwaben und 
mehreren anderen 
Gegenden des mitt— 
leren und nördli— 
chen Deutſchlands 
gebräuchlich. Eine 
im ſechzehnten 

Jahrhundert ge— 
ſchriebene Chronik 
von Schwäbiſch— 
Hall enthält die 
Nachricht: „Vor 
Zeiten geſchah die 

Enthauptung in Abb. 3. Zwagſtubl nach Joſt 
Deutſchland nicht * 

mit dem Schwert, ſondern mit einem eichenen Holz 
oder Diele, woran ein ſcharf ſchneidendes 
Eiſen war. Der Dielen ſah aus wie ein Zwagſtuhl, 
hatte an beiden Seiten Grundleiſten, auf welchen der 
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Diel, an deſſen Ende ſich ein wohlſchneidendes 
Eiſen befand, aufſaß. Wenn nun der arme Sünder 
ſeinen Kopf auf das Brett gelegt hatte, 
gleich als wollte man ihn gwagen, fo ließ der Trocken— 
ſcherer (Strafvollzieher) ein Meſſer, welches an 
einem Seil hing, herabfallen und das 
unten angemachte Eiſen ſtieß ihm den Kopf 
ab“ (Abb. 7, 8, 9). 
Der Zwagſtuhl 
war ein zum Auf⸗ 
legen des Kopfes, 
den man beim 
Barbier, Scherer 
oder Bader wa⸗ 
ſchen laſſen wollte, 
beſtimmtes Geſtell, 
zu dem man auf 
zwei Stufen hin: 
aufitieg; daher 
nennt die obige 
Stelle den Henker: 
z : Trockenſcherer. 

Abb. 4. Vorſtufe der Guillotine. Dieſes letzte Kopf- 
Die deutſche „Diele“ als Ent— waſchen“ geſchah 
hauptungsgeraͤt. als Maſſage ver: 
ſchiedentlich auch ohne Waſſer, und die Ankündigung, 
einem den „Kopf trocken waſchen“ zu wollen, enthielt 
eine tödliche Bedrohung. Abbildung 3 ift einem Holz: 
ſchnitt „Der Balbierer“ von Joſt Amman (1539 bis 
1591) entnommen: Der Kunde wird auf dem Zwag— 
ſtuhl kniend, behandelt; aus einem Gefäß, das an 
einem in der Wand befeſtigten Arm hängt, tropft 
Waſſer auf den Kopf. 
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Zu den Vorläufern der Guillotine gehört eine 
Reihe von Enthauptungsvorrichtungen, die durch das 
Fehlen des hohen Geſtells gekennzeichnet ſind, zwiſchen 
deffen Balkenwerk das Beil auf den Nacken herab— 
gleitet. Bei der Darſtellung der Abbildung 4 ſetzt der 
Strafvollzieher eben mit der einen Hand das in den 
— | 


Abb. 5. 
Fugen des Gebälks bewegliche Beil über dem Nacken 
des zum Tode verurteilten knienden Mannes feſt. Auf 
der Schulter des Henkers ruht ein walzenförmiger 
Hammer, mit dem er im nächſten Augenblick auf den 
„Kopf“ des Eiſens ſchlagen wird, um ſo die Trennung 
des Hauptes vom Rumpf zu bewirken. 

Die Abbildungen 5 und 6 laſſen die Art dieſer Hin— 
richtungen erkennen. Dieſe einfacheren Formen der 


Enthauptung mittels der „Welſchen Falle“. 
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„Diele“, Planke oder „Welſchen Falle“, wie man dieſe 
Köpfvorrichtung nannte, ließen der Willkür und 
Grauſamkeit des Strafvollziehers immer noch zu viel 
Spielraum. Der Schlag mit dem Hammer mußte mit 
großer Wucht geführt werden, wenn der Kopf mit einem 
Male fallen ſollte. Den nächſten Schritt zur Vervoll— 
kommnung dieſer Richtmaſchinen zeigen die Abbildungen 
7, 8, 9. Dem Wez 
ſen nach erſcheint 
hier eine vollkom⸗ 
mene „Guillotine“ 
mit aufgezogenem 
Beil, deſſen Seil 
der Scharfrichter 
oben gelöft hat und 
das nun herabfal— 
len wird. Ein Un⸗ 
terſchied beſteht nur 
inſofern, als der 
zum Tod Verur— 
teilte nicht auf 
einem Brett liegt, 


Abb. 6. Enthauptung mittels 
der Diele e - fondern vor dem 


Block, auf dem der 
Hals ruht, kniet. Die ſämtlichen Abbildungen entſtam— 
men Druckwerken aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 


Man darf ſich jedoch nicht etwa durch das römiſche Koſtüm 
der Geſtalten in den Abbildungen 5 und 8 zu der An- 
nahme verleiten laſſen, daß dieſe Art der Hinrichtung 
ſchon den Römern bekannt geweſen wäre. Sie ſtellen die 
Tötung des Römers Titus Manlius im Sinne der zeit— 
genöſſiſchen Auffaſſung von 1573 fo dar, als ob fie mit 
der damals gebräuchlichen Diele erfolgt wäre. 
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Auch in Italien waren ähnliche Enthauptungs⸗ 
maſchinen gebräuchlich; meiſt ſolche, bei denen es üblich 
war, daß der Verurteilte kniend den Tod erwartete. 
Bei einer anderen Vorrichtung lag der Verbrecher der 
Länge nach hingeſtreckt unter dem fallenden, 


Abb. 7. Eine frühe Fallbeilmaſchine. 


Das Meſſer iſt noch an der „Diele“ befeſtigt. 


durch ein ſchweres Gewicht herabgetrie⸗ 
benen Eiſen. Unter dieſer in Italien Mannaia 
genannten Maſchine fand im Jahre 1599 Beatrice 
Cenci und ihre Familie den Tod. Mit der Mannaia, 
und nicht durch das Schwert, iſt im Jahre 1268 der letzte 
Hohenſtaufe Konradin von Schwaben nebſt ſeinem 
Freunde Friedrich von Baden und zwölf Gefährten auf 
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dem Marktplatz in Neapel gemordet worden. Zu Mai- 
land wurde noch 1702 der Banditenhauptmann Graf 
Bozelli mit dieſem Werkzeug hingerichtet. Ein franz 
zöſiſcher Augenzeuge berichtete darüber, daß er ſelten 
etwas ſo Ausgezeichnetes geſehen habe; es ſei zu ver— 
wundern, daß dieſe Art der Hinrichtung nicht auch in 
anderen Gegenden üblich ſei. Nach ſeinen Angaben war 
das Beil einen Fuß lang, eineinhalb Fuß breit und mit 
mehr als hundert Pfund Blei beſchwert; es ſchnitt 
nicht mehr als zwei Zoll in den Holzblock ein. Bei der 
Hinrichtung hatte der Scharfrichter nichts weiter zu tun, 
als den Strick durchzuſchneiden, der das Beil hängend 
erhielt, ſolange er noch ganz war. Auch in England 
war eine Maſchine ähnlicher Art noch im Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts — wenn auch niht allge- 
mein — im Gebrauch. Die Veranlaſſung der Ein— 
führung war nach Pennant „das Bedürfnis des — 
Handels und der Wollmanufakturen von Halifax, in 
jenen Zeiten, wo die werdende Induſtrie noch durch 
wilde Angriffe geſetzloſer Menſchen gefährdet wurde, 
die man durch Schnelligkeit der Tötung abſchrecken 
wollte“. Das gleiche Todeswerkzeug — machine of 
death — wurde in Schottland die Jungfer — maiden 
— genannt. In Edinburg wurde ſie durch den Re— 
genten Merton eingeführt; er hatte ſie zur Enthauptung 
des Lord Pennecuik beſtimmt, der indes mit dem Leben 
davonkam. Das Schickſal wollte es, daß Merton im 
Jahre 1581 ſelbſt unter der „Jungfer“ verbluten mußte. 
Den ſeltſamen Namen erhielt dieſes Werkzeug in Schott: 
land, weil es ſo lange dauerte, bis damit in Edinburg 
eine Hinrichtung erfolgte. Auf eine eigenartige Weiſe 
wurde die Tötung an Menſchen vollzogen, die man als 
Rinderräuber und Pferdediebe verurteilte. An dem 
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Abb. 8. Hinrichtung durch die Mannaia. 
Nach dem Zerſchneiden des Strickes faͤllt das Meſſer. 


Strick, der das Beil ſchwebend hielt, wurde ein Ochſe 
befeftigt und fo lange gepeitſcht, bis der Strick zerriß 
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Abb. 9. Hinrichtung durch die Mannaia, 


genannt „Welſche Falle“. 


und das Beil auf den Hals des Diebes herabſtürzte. 
In Frankreich verdrängte das Schwert die dort Doloire 
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genannte, feit dem Ende des Mittelalters zu Hinrich- 
tungen gebrauchte Diele. Auf Betreiben Richelieus 
wurde zu Toulouſe im Jahre 1632 der Herzog von 
Montmorency damit enthauptet. Im Laufe des acht: 
zehnten Jahrhunderts geriet dieſer Apparat in ganz 
Europa völlig in Vergeſſenheit. Merkwürdigerweiſe er: 
hielt ſich indes bis 
zum Beginn des 
neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Bata⸗ 1 EN 
via, der Hauptſtadt e 
Holländiſch-Oſtin⸗ 
diens, eine Köpf⸗ 
mafchine im Ge⸗ 
brauch, die, früher 
aus dem europäi⸗ MN RBB 
ſchen Mutterlande — 

dort eingeführt, 
der Guillotine auf 
das vollkommenſte 


glich. Ob der fran⸗ Abb. 10. Bun Reigi — 


zöſiſche Arzt Joſeph „Diele“ 

i i Der Hals wurde durch die runde Oeffnung der 
Ignace Guillotin Bretter gefiedt, das Fallmeſſer glitt an cn 
darüber unterrich⸗ Brettern vorüber 


tet war, iſt nicht mit Gewißheit zu ſagen. Das Ver⸗ 
dienſt, eine geſetzlich gebotene Todesart mit einem Werf- 
zeug vollzogen zu ſehen, das willkürlich oder unbeab- 
ſichtigt entſtandene Mißhandlung ausſchloß, ift das ein- 
zige, das ihm gebührt. Gewiß aber iſt, daß zum erſten 
Male in Europa die Diele als Vorläufer der Guillotine 
in Deutſchland zuerſt erdacht und zu Hinrichtungen ge⸗ 
braucht worden iſt. Erſt die Einführung der römiſchen 
Rechtsgrundſätze, durch die ſo unendlich viel Weſens⸗ 
1980: X. 9 
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fremdes in unſere Juſtizpflege kam, trat im Laufe der 
Zeit das Schwert an die Stelle einer Hinrichtungsart, 
die alle Zufälligkeiten ausſchließt, wie ſie durch die 
ſeeliſche und körperliche Verfaſſung eines Scharfrichters, 
der mit Schwert, Beil oder Erhängen am Galgen zu 
richten genötigt iſt, immer wieder geſchehen können. 


Ewige Rätſel 
Von Otto Durink 


ie glänzenden Erſcheinungen am nächtlichen 
D Sternhimmel haben die Menſchen zu allen Zeiten 

mit Staunen und Bewunderung erfüllt. Und 
wenn auch im Laufe der Jahrtauſende durch Meſſen, 
Rechnen und Beobachten die Rätſel immer weniger ge— 
worden ſind, ſo iſt doch noch genug Unerklärliches übrig 
geblieben. Niemand vermag mit unbezweifelbarer Gez 
wißheit zu behaupten, daß auf anderen Planeten Ge— 
ſchöpfe leben oder nicht. Man kann die Möglichkeit mit 
mehr oder weniger zureichenden Erklärungen beſtreiten 
oder zu beweiſen ſuchen, aber in beiden Fällen iſt nichts 
zu entſcheiden. So iſt es immer noch höchſt fraglich, 
ob die auf dem Mars entdeckten auffälligen Erſchei— 
nungen, die ſogenannten Kanäle, planvoll und künſt⸗ 
lich von Lebeweſen errichtete, gewaltig ausgedehnte Bauz 
werke ſind oder auf Täuſchungen der Wahrnehmung 
beruhen. Seit der letzten, günſtigſten Beobachtungs⸗ 
gelegenheit haben ſich beachtenswerte Stimmen ge⸗ 
mehrt, daß es ſich nicht um „Kanäle“ handelt. Die 
allerfeinſten der als Kanäle angeſehenen Linien auf dem 
Mars müßten dreißig Kilometer breit fein; andere er- 
reichen die Ausdehnung des Mittelländiſchen Meeres. 
Doch den gegenteiligen Behauptungen ſteht die hart- 
näckig verteidigte Anſicht gegenüber, es ſeien trotzdem 
künſtliche Anlagen. 

So iſt auch unter einbildungskräftigen Leuten vr 
Annahme verbreitet geweſen, daß gewiſſe Lichterſchei— 
nungen auf der Nachtſeite des Mars, von der zeit— 
weilig kleinere Teile geſehen werden können, „Signale“ 
geweſen ſeien, die von dieſem Weltkörper zur Verſtändi⸗ 
gung mit unſerem Planeten gegeben würden. Da ſie 
jedoch immer nur an den gleichen Stellen zu erblicken 


— 
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waren, erklärte man ſie als beleuchtete Bergſpitzen 
oder fonftige hochgelegene, vom Licht der untergehen: 
den Sonne beſchienene Flächen. 

Seit kurzer Zeit beſteht für die Anhänger der Auf- 
faſſung, nach der Mars, Venus oder Jupiter bewohnt 
ſeien, ein neuer Anlaß zur Verteidigung ihrer Anſicht; man 
ſpricht abermals von „Signalen“, die uns die Marsleute 
oder Venusbewohner zuſenden, um ihr Daſein für die 
Erde gewiß zu machen. Diesmal ſoll eine der modernſten 
Techniken als Mittel der Verſtändigung dienen. Von 
den großen Funkenſtationen für drahtloſe Telegraphie 
ſind ſchon vor 1914 bisher unerklärliche, „anſcheinend 
ſinnloſe“ Unterbrechungen der Signale beobachtet worden. 
Und zwar geſchah dies ſowohl bei Tage wie während 
der Nacht. Marconi, der ſich um die drahtloſe Tele— 
graphie verdient gemacht hat, ſoll ſich Anfang Februar 
mit einem Vertreter der „Daily Mail“ über dieſe 
„Telegraphie aus dem Unbekannten“ unterhalten und 
erklärt haben: „Wir hören gelegentlich klare Töne 
und Zeichen, die von irgendwoher außerhalb der Erde 
kommen mögen. Sowohl in England wie in Amerika 
hat man dies zur gleichen Zeit, in gleicher Form und 
gleicher Stärke wahrgenommen. Es iſt feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß einige dieſer Unterbrechungen häufiger er— 
ſcheinen als andere, jedoch in keinem Fall ließ ſich aus 
dieſen Störungen irgend eine beſtimmte Nachricht er⸗ 
kennen. Dieſe Zeichen wurden gleichzeitig in London 
und Neuyork bemerkt; das ſcheint darauf zu deuten, 
daß ſie von einer großen Entfernung ausgegangen ſein 
müſſen, mit der verglichen die Entfernung zwiſchen London 
und Neuyork — etwa dreitauſendzweihundert engliſche 
Meilen — verhältnismäßig klein iſt. Bis jetzt fand ſich 
noch nicht der geringſte Anhalt für den Urſprung der 
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Unterbrechungen. Sie mögen vielleicht von irgend 
einer natürlichen Störung in großer Entfernung, etwa 
einer Eruption der Sonne, herrühren, die eine große 
elektriſche Störung verurſachen könnte.“ Auf die Frage, 
ob es möglich ſei, daß dieſe Zeichen von einem anderen 
Planeten ſtammen könnten, ſoll Marconi erwidert haben: 
„Es kann ſein, es kann aber auch nicht ſein. Wir müſſen 
weiter darauf achten, bevor man eine genauere Erklä— 
rung wagen kann.“ 

Es gehört nun einmal zum heutigen „Betrieb“, 
„höchſt intereſſante“ Nachrichten ungebührlich aufzu— 
bauſchen, und ſo konnte man denn bald überall leſen: 
„Marconi erklärt, dieſe ebenſo geheimnisvollen als 
wunderbaren Funkenſignale kämen möglicherweiſe von 
den Venus: oder Marsbewohnern!“ Dieſe Mitteilung 
klang deshalb höchſt unwahrſcheinlich, weil damit der 
Techniker Marconi in einem durchaus falſchen Licht er- 
ſchien; es war geradezu unbegreiflich und unglaublich, 
daß er ſolche Außerungen gemacht haben ſollte, die höch— 
ſtens ein Laie wagen konnte. Erft nachdem diefe un- 
ſinnigen Schilderungen mehr oder weniger ausgeſchmückt 
von allen Zeitungen gebracht worden waren, verwahrte 
ſich Marconi gegen die „phantaſievollen Auslegungen 
radiotelegraphiſcher Störungen“ und erklärte zugleich, 
daß er keine derart irreführenden Außerungen getan habe. 
Er betonte entſchieden, daß ſolche Spannungsänderun⸗ 
gen, die als elektromagnetiſche ſtörende Zeichen überall 
und zu allen Zeiten des Jahres in unregelmäßigen Ab- 
ſtänden wahrgenommen werden, vielleicht in der 
Sonne entſtanden fein könnten, wenn fie über 
haupt aus Zonen jenſeits der irdiſchen 
Atmoſphäre ſtammen. Nicht weniger unmiß⸗ 
verſtändlich drückte er fich weiterhin aus, indem er bez 
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hauptete, daß nichts zu der Annahme oder dem Glauben 
berechtige, daß es ſich um Signale handeln könne, die 
von Marsbewohnern oder irgend einem anderen Pla— 
neten abgegeben worden ſeien. 

Ob nun als Ausgangspunkt folcher Tatarenmel— 
dungen eine Marconi-Geſellſchaft jenſeits des Kanals zu 
betrachten iſt, der es um eine handfeſte Reklame zu tun 
war, oder wieweit ſolche Darſtellungen dadurch be— 
ſtimmt worden ſein mögen, daß der Mars in nächſter 
Zeit der Erde nahe ſtehen wird, ſoll hier nicht weiter 
geprüft werden. 

Seit November vorigen Jahres ſieht der Planet 
Mars im Sternbild der Jungfrau, aus dem er erſt Ende 
Juli 1920 heraustreten wird. Im Februar erſchien er 
dort zuerſt vor Mitternacht und nachher am Abend— 
himmel über dem ſüdöſtlichen Horizont; in größere Erd— 
nähe gelangt er jedoch erſt am 28. April. An dieſem Tage 
ſteht er von der Erde nur 87,158 Millionen Kilometer 
entfernt. Günſtiger für die Beobachtung wird die Zeit 
vom 18. bis 19. Juni 1922 und noch beſſer vom 22. bis 
23. Auguft 1924 fein; in der letztgenannten Nacht erz 
reicht der Mars ſeinen erdnächſten Stand während des 
ganzen zwanzigſten Jahrhunderts, er wird dann nur 
55,73 Millionen Kilometer entfernt von uns ſtehen. 
Die Hoffnungen für entſcheidende Beobachtungen dieſer 
„zweiten Erde“ ſind deshalb begreiflicherweiſe groß bei 
den Aſtronomen. 

Nach weiteren wilden Preſſenachrichten ſollen in 
nächſter Zeit Verſuche gemacht werden, ähnliche Signale, 
wie ſie als Störungen bei den großen Funkenſtationen 
aufgetreten ſind, in den Weltraum hinauszufunken 
„als Antwort“ für die mutmaßlichen Bewohner frem⸗ 
der Welten. 
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Wie ernft man feit je den Gedanken genommen 
hat, daß auch auf anderen Planeten „denkende Weſen“ 
leben, iſt durch verſchiedene, teilweiſe hohe Stiftungen 
bezeugt, die größtenteils bei der Pariſer Akademie nieder⸗ 
gelegt ſind, und deren Beträge dem zufallen ſollen, dem 
es als erſtem gelingt, techniſche Mittel zu finden, um eine 
Verſtändigung mit den mutmaßlichen Bewohnern anz 
derer Nachbarwelten herbeizuführen. 

Wenn heute auch die Theorien und die darauf bez 
gründeten Erklärungsverſuche andere geworden ſind 
als in vergangenen Jahrhunderten — der Gedanke an die 
Möglichkeit, daß andere Weltkörper bewohnt fein fönn- 
ten, iſt geblieben. So glaubte man zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts und noch im folgenden, daß vor 
allem der Mond und der Jupiter bevölkert wären. 
Der Mars als „feuriger Planet“ ſchien damals höch⸗ 
ſtens Elementargeiſtern des Feuers als Aufenthalt 
dienen zu können, denn auf dem Mars ſollten „immer⸗ 
fort greuliche Brände und Dämpfe wüten“. Man 
glaubte, daß auf dem Mond ſchwerlich „denkende 
Weſen“ leben könnten, denn das wegen ſeiner Feuchtig⸗ 
keit auf die irdiſche Vegetation einwirkende „Geſtirn“ 
ſollte faſt völlig von Waſſerfluten bedeckt ſein; man 
nahm an, daß es „wütend hin und her wallende Waſſer⸗ 
wogen, Wirbel und hoch aufgetürmte Waſſerberge“ 
auf dem Monde gäbe. Fraglich ſchien allerdings auch in 
dieſem Falle, ob nicht am Ende doch Geiſter — „Elemen⸗ 
targeiſter des Waſſers“ — auch auf dem Monde haufen 
könnten; aber den meiſten Gelehrten ſchien dies doch 
nur ein Wahn zu fein. Als man auf dem Mond die zahl- 
loſen Berge und Täler und große flache Landſtrecken durch 
das Fernrohr erblickte, fand der Gedanke immer mehr 
Raum, daß auf dieſem Planeten denkende Weſen und 
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andere Geſchöpfe leben und ſchöne Gewächſe dort ge— 
deihen könnten. Heinrich Seyfrid ſchrieb 1679 in einem 
populären Werk: „Die vornehmſten Gelehrten ließen 
ſich bedüncken, die Geſtirne wären eben nicht allein zu 
dem Ende geſchaffen, daß ſie bloß allein dem Menſchen 
zu Dienſt den Erd-Kreis erleuchteten: ſintemal kein 
Haus⸗Vatter feinem Haus-Geſind eine Fackel an-z 
zündete, die größer wäre als das Haus ſelber. Es ſtritte 
wider die Allmacht und Fürſehung Gottes, ſo man 
ſpreche, daß das unermäßliche Geſtirn, und mächtige 
Stern⸗Kugeln aller Inwohner leer ſein ſollten.“ 

Die Idee, daß der Mond bewohnt ſein könne, ſetzte 
ſich im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr 
durch. Die Forſchungen des 1723 geborenen Tobias 
Mayer, der als Begründer der wiſſenſchaftlichen Mond— 
geographie gilt, verlieren nichts von ihrer großen Be- 
deutung, weil er behauptete, eine große Stadt auf dem 
Mond entdeckt zu haben. Auch Fraunhofer glaubte 
noch daran, daß Feſtungen im Mond zu ſehen wären. 
Andere hatten Landſtraßen und Kanäle dort gefunden. 
Franz Paula Gruithuiſen, der von 1774 bis 1852 lebte, 
veröffentlichte in Käſtners Archiv, einer damals hoch— 
angeſehenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Mathematik 
und Phyſik, einen aufſehenerregenden Aufſatz über ſeine 
Mondforſchungen; Gruithuiſen, der ſeit 1826 als Pro— 
feſſor der Aſtronomie an der Münchener Univerfität 
wirkte, wollte viele deutliche Spuren der Mondbewohner, 
beſonders aber ein „koloſſales Kunſtgebäude“ auf dem 
Mond entdeckt haben. Er ſchrieb darüber 1824: „Es 
müßten bei uns die Weinberge, Wieſen, Sommer- und 
Wintergetreidefelder und Wälder bunt durcheinander 
ebenſo ausſehen, wenn man ſie vom Monde aus be— 
trachtete.“ Er wollte den uns benachbarten Weltkörper 


. 
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durchaus mit menfchlichen Weſen bevölkert willen. 
Erſt ſeit der Zeit, da die teleſkopiſche Beobachtung der 
Geſtirne aufkam, gewahrten Tobias Mayer und andere 
Forſcher und ſpäter im neunzehnten Jahrhundert der 
1846 geſtorbene Beſſel, daß der Mond keine Atmoſphäre 
habe. Man behauptete, daß es auf dem Mond weder 
Wolkenbildungen noch Schnee auf den hohen Bergen 
und an den Polen gäbe; der phantaſievollen Auffaſſung 
war nun eine allzu nüchterne gefolgt. Wenn nun auch 
in Fachkreiſen die Auffaſſung ſich feſtigte, daß der uns 
zunächſt liegende Weltkörper nicht bewohnt ſein könne, 
ſo erhielt ſich wie gewöhnlich der Glaube daran in der 
Laienwelt, und zwar glaubte man um ſo hartnäckiger 
daran, je grundloſer ſolche Annahmen waren. Es iſt dies 
eine Erſcheinung, die auch für ſpätere Zeiten gültig zu 
ſein pflegt, denn naturnotwendig dringen die Ergeb— 
niſſe gelehrter Forſchung meiſt dann in „breitere Kreiſe“, 
wenn ſie bereits überholt ſind. 

Durch die außerordentlich fruchtbare Tätigkeit der 
beiden Aſtronomen Herſchel, Vater und Sohn, erwachte 
allerorten größere Teilnahme an den wunderbaren, 
ewig neu anziehenden Himmelsforſchungen als je zuvor. 
Der Name Herſchel war für die Welt von einem Glanz 
umgeben, wie er Gelehrten nur ſelten zu erleben ver— 
gönnt iſt. Die Rieſenſpiegelteleſkope des älteren, 1738 
geborenen Friedrich Wilhelm Herſchel wurden als 
Wunderwerke überall angeſtaunt; war es ihm damit 
doch gelungen, am 13. März 1781 einen neuen Planeten, 
den Uranus, zu entdecken. Dies war der erſte Fall dieſer 
Art, ſolange menſchliche Aufzeichnungen reichen, und der 
Eindruck auf die Zeitgenoſſen war ungeheuer. Der ältere 
Herſchel unternahm jene in ihren Ergebniſſen bewun⸗ 
derungswürdigen Streifzüge in das unermeßliche Ster⸗ 
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nenreich jenſeits unſeres Sonnenſyſtems, die feinen 
Namen Unſterblichkeit ſicherten. Dieſes größten aſtrono— 
miſchen Entdeckers einziger Sohn iſt John Herſchel, ge— 
boren am 7. März 1792, ein „Himmelsforſcher von 
Gottes Gnaden“ und würdiger Erbe des Ruhmes und der 
Inſtrumente ſeines Vaters. Die Stimmung, man darf 
ohne Übertreibung behaupten, die gewaltige Erregung, 
mit der man in allen Kulturländern die Forſchungs— 
ergebniſſe John Herſchels verfolgte, findet heute kein 
Beiſpiel. Als man erfuhr, daß John Herſchel zur Er— 
forſchung des ſo gut wie unbekannten ſüdlichen Sternen— 
himmels mit einem neugebauten Teleſkop nach dem 
Kap der Guten Hoffnung zu reiſen gedachte, ſtieg die 
Erwartung aufs äußerſte. In allen Blättern wurde 
darüber geſchrieben, daß in dieſem, der Beobachtuung ſo 
überaus günſtigen Klima bei meiſt wolkenloſem Himmel 
weit größere Entdeckungen möglich ſein würden als je 
zuvor in Europa. Dazu geſellten fich Schilderungen 
der völlig neuen Konſtruktion von Herſchels Spiegel- 
teleſkop. 

Endlich ward bekannt, daß der Forſcher ſich im No— 
vember 1833 mit ſeiner ganzen Familie nach Südafrika 
einſchiffte, und dann hörte man, er habe am 16. Januar 
1834 den Boden des Landes betreten. In einem Flecken, 
nicht weit vom Tafelberge bei Kapſtadt, wurde die Stern: 
warte errichtet. Spärlich liefen nun die Nachrichten ein. 
Es hieß bald: „Nie hatte vor Herſchel ein menſchliches 
Auge dieſen Reichtum erſchaut. Denn bis dahin waren 
nur gelegentlich ſchwache Fernrohre auf den ſüdlichen 
Himmel eingeſtellt worden. Überall, wohin der Blick 
ſich nun wandte, in jeder Himmelsregion, worauf das 
mächtige Teleſkop gerichtet wurde, zeigten ſich neue, 
wunderbare Gebilde, kam es zu Entdeckungen über Ent- 
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deckungen. Seit den Tagen der Magellanſchen Welt- 
umſeglung wußte man, daß am ſüdlichen Himmel zwei 
hell glänzende Wolken unter den Sternen ftehen, aber 
es war nichts Näheres über dieſe wundervolle Erſcheinung 
bekannt. John Herſchel richtete fein gewaltiges Tele— 
ſkop auf diefe glänzenden ‚Wolken‘ und fand, daß 
ſie wunderbare Zuſammenfaſſungen von Nebelflecken, 
Sternhaufen und Sternen feien, Die größte Wolke ent- 
hielt allein 582 Sterne, 291 Nebelflecke und 46 Stern: 
haufen, die kleinere 200 Sterne, 37 Nebelflecke und 
7 Sternhaufen.“ Und man erfuhr, daß alle Sterne in 
dieſer Wolke Sonnen ſeien, gleich unſerer Sonne, daß 
die Sternhaufen wieder Anſammlungen ſolcher Sonnen 
bildeten, und daß die Nebelflecken wahrſcheinlich aus 
glühenden, ſelbſtleuchtenden Gaſen beſtünden und wer— 
dende Weltenſyſteme ſeien. Ein wahrer Rauſch ging 
damals nach den erſten Nachrichten durch Europa. Und 
man glaubte fich ert am Anfang noch gewaltigerer Ent: 
deckungen und unglaublicher Überraſchungen. 

Was bis zum Jahre 1836 über Herſchels unermüd— 
liche Beobachtungen in der Öffentlichkeit, abgeſehen 
von Berichten in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, bes 
kannt geworden war, erlaubte noch keine Nachprüfung 
durch Arbeiten von ihm ſelbſt; man war auf gelegent—⸗ 
liche populäre Auszüge angewieſen. Da erſchien 1836 
in Hamburg eine kleine Schrift: Sir John Herſchels 
„Entdeckungen, den Mond und ſeine Bewohner be— 
treffend“. Dieſer Darſtellung war ein ungeheurer Erz 
folg beſchieden, weit mehr als den bis dahin verbreiteten 
Darſtellungen über die Durchforſchungen des ſüdlichen 
Himmels mit ſeinen ſchier unendlichen Welten. Einer 
kurzen aſtronomiſchen Einleitung über den „treuen Be— 
gleiter unſerer Erde“ folgte eine längere, bis ins ein— 
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zelne gehende Darſtellung des nach Herſchels Angaben 
zur Beobachtung hergeſtellten Inſtrumentes und ſeiner 
Wirkungsweiſe, womit dieſe unerhörten Entdeckungen 
gemacht wurden. Die Grundſätze der Konſtruktion des 
Rieſenſpiegelteleſkops und der Hilfsapparate wurden 
genau entwickelt, um alle Vorzüge dieſer ſcharfſinnigen 
Erfindung überzeugend klarzumachen. 

Als Gewährsmann der folgenden Schilderungen war 
Dr. Andrew Grant genannt, ein Pflegeſohn des älteren 
und unzertrennlichen Gehilfen des jüngeren John 
Herſchel, dem er als Sekretär nach Kapſtadt gefolgt war. 
Es fehlte auch nicht die Beſtätigung der aufregenden 
Beobachtungen durch „Beglaubigung der Civil- und Mili- 
tärbehörden der Colonie und von verſchiedenen biſchöf— 
lichen, wesleyaniſchen und anderen Geiſtlichen“, welchen 
im März 1836 von Herſchel der Beſuch des Obſerva⸗ 
toriums geſtattet wurde, um dort Augenzeugen der erz 
ſtaunlichen Wunder zu werden. Den einzelnen Be— 
ſchreibungen wurden Ortsangaben nach Bluntſchen 
Mondkarten zugrunde gelegt, um die Gegenden danach 
genau feſtſtellen zu können. Nun folgte die Schilderung 
der einzelnen Entdeckungen. f 

In der erften Nacht zeigte fich den entzückten Augen 
der Forſcher ein prächtiges Baſaltgebirge, an deſſen grünen 
Abhängen ſich ausgedehnte Waldungen hinzogen. Später 
fand man Kriſtall formationen, ungeheure rote Amethyſte 
von 60 bis 90 Fuß Höhe, die im Sonnenlichte erglühten, 
und an anderen Stellen Hügel, die mit großen Quarz- 
kriſtallen von ſo reicher gelber und orangegelber Farbe 
beſät waren, daß man fie anfänglich für Flammenpunkte 
hielt. Am Ufer des Feſtlandes ragten Quarzfelſen turm- 
artig aus der blauen Tiefe des Meeres, gleißend in der 
Sonne wie Saphire; das ganze Ufer war auf Hunderte 
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von Meilen mit gedrängten Reihen dieſer ſchimmernden, 
unerreichbaren Juwelen beſetzt. Die üppige Vegetation 
und die Bäume der gewaltig ausgedehnten Wälder glichen 
in vielem den auf der Erde heimiſchen; aber auch ab— 
ſonderliche, rotblühende Mondpalmen, ſowie melonen: 
tragende Bäume nahm man wahr. Über zahllofen 
Seen und Flüſſen von grandioſer Ausdehnung flogen 
rot und weiß gefiederte pelikan- und kranichähnliche 
Vögel. In weithin gedehnten Steppen zogen biſon⸗ 
artige Rinder, Elen- und Renntiere dahin. Auch Schafe 
in unermeßlicher Zahl weideten auf grünem Gelände. 
Merkwürdig fand man die Kopfbildung einzelner Tierz 
gattungen; am vorderen Teil des Kopfes zog ſich ober— 
halb der Augen quer über die Stirn ein großer fleiſchiger 
beweglicher Wulſt, der ſich bis zu den Ohren erſtreckte. Der 
Verfaſſer erklärte ſich dieſe eigenartige, den Geſchöpfen 
unſerer Erde fremdartige Bildung als naturgegebene 
Schutzvorrichtung gegen das blendende Sonnenlicht. 
Auch ein bläulich⸗bleifarbenes Säugetier von der Größe 
einer Ziege mit einem einzigen nach vorn gekrümmten 
Horn zeigte fih herdenweiſe an fteilen rotfarbenen Wb- 
hängen der Bergwaldungen. Man fand dieſe Geſchöpfe, 
die auf unſerer Erde als Fabeltiere gelten, nach Blunts 
Karte zwiſchen dem Mare foecunditatis und dem Mare 
nectaris, und der Verfaſſer bezeichnete dieſes Gelände 
als „Tal des Einhorns“. Wenn auch die ganze 
Tier⸗ und Pflanzenwelt in vielem jener auf der Erde 
glich, ſo beobachtete man doch auch höchſt überraſchende 
und unerwartet abſonderliche Bildungen; darunter 
waren die ſeltſamſten ein bärenartiges Tier mit Hörnern 
und ein zweifüßiges Weſen, das einem Biber glich. 
Dieſes Wundertier beſaß jedoch keinen Schwanz und ging 
aufrecht auf zwei Beinen. Es trug ſeine Jungen auf 
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den Armen gleich dem Menſchen, und ſein Gang war ein 
leichtes Dahingleiten. Man fand die Hütten dieſes Ge— 
ſchöpfes beffer und höher gebaut als jene manchen Stam- 
mes menſchlicher Wilden, und aus dem faſt aus allen 
aufſteigenden Rauch konnte man ſchließen, daß ihnen der 
Gebrauch des Feuers bekannt ſei. Einen nicht weniger 
ſeltſamen Anblick bot ein Tier mit erſtaunlich langem 
Hals, ſchafähnlichem Kopf, mit zwei langen ſpiral⸗ 
förmigen Hörnern, die weiß wie geglättetes Elfenbein 
waren. Das rotwildartige, von weißen Flecken über⸗ 
ſäte Fell glänzte kaſtanienbraun, die Vorderbeine waren 
unverhältnismäßig lang, und ein ſchneeweißer buſchiger 
Schwanz kräuſelte ſich hoch über dem Rumpf und hing 
dann zwei oder drei Fuß lang zur Seite nieder. 
Unglaublich war indes der Anblick, der ſich den 
ſtaunenden Beobachtern in einer „pittoresken, über alle 
Beſchreibung erhabenen Szenerie“ darbot. „Wir ge— 
rieten vor Überrafchung außer uns, als vier aufeinander- 
folgende Herden beflügelter Geſchöpfe, die 
keiner Art von Vögeln ähnelten, mit langſamer, gleiche 
förmiger Bewegung von hohen Klippen herabkamen 
und fich in der Ebene niederließen ... Wir zählten drei 
Haufen jener wunderlichen Weſen, welche nun aufwärts 
gegen einen kleinen Wald gingen. Sie glichen m e n che 
lichen Geſtalten, denn ihre Flügel waren nun 
geſchloſſen und ihre Haltung im Gang aufrecht und 
würdig.“ Nachdem die Linſe H. z, gebraucht wurde, 
zeigte ſich, daß dieſe Geſchöpfe etwa vier Fuß hoch ſein 
mußten. „Sie waren, mit Ausnahme des Geſichtes, 
mit kurzen, glatten, kupferfarbigen Haaren bedeckt, die 
Flügel beſtanden aus einer dünnen, elaſtiſchen, unbe: 
haarten Haut, die zuſammengefaltet von der Schulter— 
ſpitze bis dahin reichte, wo am Bein die menſchliche Wade 
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endigt. Das gelblich fleiſchfarbene Geſicht ließ eine 
kleine Veredelung gegen das des großen Orang-Utan 
erkennen; es ſah klüger aus und zeigte eine weit größere 
Ausdehnung des Vorderkopfes. Der Mund ſtand ſtark 
hervor, obgleich dies durch einen dicken Kinnbart und 
durch Lippen von menſchlicher Bildung, wie es bei einer 
Spezies des Affengeſchlechtes der Fall ift, verdeckt er- 
ſchien. Im Bau des Körpers und der Glieder ſtanden ſie 
hoch über dem Orang⸗Utan. Das Haupthaar fanden wir 
dunkler als die Körperbehaarung, dicht gekräuſelt, aber 
offenbar nicht wellig. Die Füße konnte man nur ſehen, 
wenn diefe Geſchöpfe gingen; nach dem, was ein fo vor: 
übergehender Anblick ermöglichte, ſchienen ſie dünn und 
hervorragend an der Ferſe. Dieſe Weſen konnten ver: 
mutlich ſprechen, denn ihre Geſtikulationen, beſonders die 
Bewegungen ihrer Hände, erſchienen leidenſchaftlich. 
Daraus ſchloſſen wir, daß ſie vernünftige Weſen ſeien, 
wenn auch nicht auf ſo hoher Stufe ſtehend wie andere, 
die wir ſpäter an den Ufern der Regenbogenbai ſahen.“ 
In den Berichten fanden ſich an verſchiedenen Stellen 
geographiſche und landſchaftliche Schilderungen, unter 
denen die von Vulkanausbrüchen und Rieſenwaſſer— 
fällen merkwürdig find. In der Nähe eines dieſer gez 
waltigen flammenden Berge bot das andauernde Feuer 
ſeiner Ausbrüche während der periodiſchen Abweſen— 
heit des Sonnenlichtes bedeutende Vorteile für die Be— 
wohner dieſes Tales, um ſo mehr, als dem Vulkan ein 
vorgelagertes Hügelmaſſiv ein Bollwerk gegen dieſe 
ſonſt zu fürchtenden Naturgewalten bot. In dieſer 
Gegend fand ſich denn auch ein „herrliches Kunſtwerk“, 
ein Tempel von gleichförmig dreieckiger Form mit 
Säulen aus poliertem Saphir oder einem ähnlichen, 
glänzenden, blauen Steine und mit einer Bedachung 
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aus gelbem Metall, das ſamt den Steinen im Licht der 
Sonne wunderbar ſchimmerte und funkelte. 

Längſt wird man bemerkt haben, daß dieſe Schilde— 
rungen der Mondwelt und ihrer Kreaturen phantaſtiſche 
Erfindung ſind; denn wenn etwas als gewiß zu gelten 
hat, ſo iſt es dies, daß der Mond von Lebeweſen irgend— 
welcher Art nicht bewohnt ſein kann. Um 1836 jedoch 
nahmen die Zeitgenoſſen dieſe geſchickt unter Herſchels 
blendendem Namen veröffentlichten Darſtellungen ernſt. 
Man bewunderte die glänzenden Entdeckungen nicht nur 
in Laienkreiſen; es gab ſogar gelehrte Leute, wenn auch 
keine Aſtronomen und Naturwiſſenſchaftler darunter 
waren, die alles gläubig und überzeugt als wahr Hin- 
nahmen. Herſchel mußte fich gegen diefe Irreführung ent- 
ſchieden verwahren und — fand keinen Glauben. Man 
wollte ſich die liebgewordenen Illuſionen nicht ſofort 
wieder rauben laſſen. Die Vorſtellung, daß es im 
weiten Weltenraume außer uns noch denkende Weſen 
geben müſſe, iſt denn auch heute noch verbreitet, und ſeit 
über die eingangs erwähnten Störungen auf den Fun⸗ 
kenſtationen berichtet worden iſt, hofft man abermals, ſich 
mit Brüdern auf dem Mars verſtändigen zu können, 
und ſo würde es ſich auch am Ende herausſtellen, daß 
auch die Bewohner dieſes Planeten ihr Daſein nicht ohne 
Leid und Kummer verbringen. 

Man hat dieſen Gedanken vorher ausgeſprochen, und 
Svante Arrhenius ſuchte ihn dadurch zu begründen, daß 
er darlegte, daß Bakterien von einem Weltkörper zum an⸗ 
deren getragen werden könnten. Fraglich bleibt indes da⸗ 
bei, ob ſie die ungeheure Kälte im Weltenraum, deren 
Vorhandenſein nicht nur aus Berechnungen allein ge- 
folgert wird, die auch durch die Temperatur herabfallender 
Meteoriten bezeugt iſt, ertragen würden, ohne ihre Keim⸗ 
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fähigkeit zu verlieren und zugrunde zu gehen. Wenn man 
auch zugeſtehen muß, daß dies möglich iſt, ſo beſteht dem⸗ 
gegenüber doch eine Auffaſſung, nach der die kleinſten 
Vertreter der irdiſchen Organismenwelt nicht mehr als 
„urtümlich“ gelten, ſondern als degenerierte Abkömm⸗ 
linge ſchimmelpilzartiger Pflanzen. Und da ferner durch 
die durchaus einheitliche und übereinſtimmende Art des 
Aufbaues aller irdiſchen Organismen bezeugt iſt, daß 
es ſich bei allen unſeren Lebensformen nur um eine 
einheitliche Abſtammung handeln kann, ſo fand ſich 
nirgends der geringſte Anhalt dafür, daß jemals Ab⸗ 
kömmlinge fremder Welten auf unſere Erde gelangt 
ſind, wie dies doch bei Vorausſetzung von Wanderungen 
anzunehmen wäre. 

Am verwunderlichſten bei all dieſen Träumereien vom 
Vorhandenſein menſchlicher Geſchöpfe unſerer Art auf 
anderen Weltkörpern mutet die überaus ſeltſame Vor⸗ 
ſtellung an, daß ſie uns gleich entwickelt oder gar noch 
gewaltig überlegen ſein könnten, wie dies unbedingt der 
Fall ſein müßte, wenn Marsleute oder Venusbewohner 
ſich drahtlos mit der Erde verſtändigen könnten. Man 
ſollte kaum für möglich halten, daß man den abenteuer— 
lichen Gedanken ernſt genommen hat, elektriſche Wellen 
als Antwortſignale in den Weltenraum zu ſenden, die 
nicht weniger als zwanzig Tage brauchen würden, um 
nach dem Mars zu gelangen. Raſcher, als es im Jahre 
1836 möglich war, werden heute falſche Nachrichten 
beſeitigt; das iſt ein Vorteil der modernen Verkehrs⸗ 
mittel. 

Kehren wir zur „Wirklichkeit“ zurück und hören wir, 
was nach heutigem Wiſſen über Mond- und Marsbe⸗ 
obachtungen als ſicher gelten kann. Nach dem Stande 
der letzten Forſchungsergebniſſe kennt man die uns zu⸗ 
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gewandte Seite des Mondes faſt ſo gut wie die Erd— 
oberfläche, und unſere Mondkarten ſind von bewun— 
derungswürdiger Genauigkeit. Anders ſteht es indes 
bei Venus, Merkur, Mars und Jupiter. Über die 
phyſiſchen Verhältniſſe der Venus und des Merkur, der 
immer ungünſtig zu beobachten bleibt, iſt ſo gut wie 
nichts ſicher bekannt; daß die Venus, die unſerer Erde 
an Größe ebenbürtig iſt, von einer der unſeren ähnlichen 
Atmoſphäre umgeben iſt, darf angenommen werden, ob 
jedoch die Tage dort wechſeln wie bei uns, iſt immer noch 
unklar. Mars, der halb ſo groß wie die Erde iſt, und 
Jupiter gehören wegen der an ihren Oberflächen wahr— 
genommenen Erſcheinungen zu den umſtrittenſten Welt⸗ 
körpern. Mars iſt von einer Atmoſphäre umgeben; man 
konnte die Tagesſtundendauer auf dieſem Planeten und 
den Wechſel der Jahreszeiten genau berechnen, ſowie 
Zonengrenzen feſtſtellen. In den Marspolarregionen 
fand man zeitlich ſich verändernde weiße Flecke, die 
immer kleiner wurden, je länger die Sonne jene Gez 
genden beſchien, und im Hochſommer verſchwanden. 
Man nahm an, es handle ſich um Eis und Schnee wie 
auf unſerer Erde; dann aber entſtand die Vermutung, 
die Svante Arrhenius vertrat, daß diefe weißen Nieder: 
ſchläge „eine Art von dünnem Reif find, der fich ſchnell 
bilden und ebenſo raſch wieder ſchmelzen kann“. Der 
Mars iſt arm an Luft und Waſſer und wird deshalb als 
„alternde Erde angeſehen, die aber noch immer merk: 
liche Mengen der das Leben unterhaltenden Elemente 
der Luft und des Waſſers beſitzt“. Deshalb entſtand auch 
die Annahme, daß auf dieſem alternden Weltkörper die 
ſo heiß umſtrittenen Kanäle für die dort vermutlich 
lebenden Geſchöpfe ſo wichtig geworden ſeien. Ein 
italieniſcher Aſtronom hat den Verſuch gemacht, den 
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Mond durch ein ſo ſchwach vergrößerndes Glas zu be— 
trachten, daß er uns dadurch nur etwa ſo weit genähert 
ſcheint wie Mars in unſeren beſten Fernrohren. Da— 
bei zeigten manche Oberflächeneinzelheiten unſeres doch 
gewiß nicht von intelligenten Weſen umgeſtalteten Mon⸗ 
des ganz erſtaunliche Ähnlichkeiten mit den auf dem 
Mars beobachteten Formen. Die ſtarren Mare-Ebenen 
des Mondes erhielten ſo das Ausſehen der Marsmeere, die 
helleren gebirgigen Gegenden ſahen aus wie die Marsz 
feſtländer, und beſtimmte Reihen von ſchattenwerfenden 
Mondkratern vereinigten ſich ſcheinbar zu Linienſyſtemen 
von einer gewiſſen Ordnung und Regelmäßigkeit. Würde 
man dieſer überraſchenden Feſtſtellung entgegenhalten, 
daß ſich bei derartiger genau wiederholter Mondbetrach⸗ 
tung niemals Veränderungen zeigen würden, während 
die Beobachter des Mars ſolche wahrgenommen haben, 
ſo bliebe nach Mayer doch „mindeſtens die Überzeugung 
beſtehen, daß der Mars als Weltkörper noch lebt, wenn 
auch ſeine Lebensbedingungen im Vergleich zu unſeren 
irdiſchen vermindert ſind“. 

Ob die günſtige Beobachtungszeit, die nun bis zum 
Jahre 1924 währt, die Gelegenheit zu mehr oder wez 
niger entſcheidenden Klärungen über die phyſiſche Bez 
ſchaffenheit dieſes Weltkörpers zu erbringen vermag, 
kann zur Stunde weder bejaht noch verneint werden. 
Merkwürdig bleibt immerhin, daß der abſonderliche 
Glaube beſteht, es könne und müſſe ſich auf einem an⸗ 
deren Planeten genau die gleiche Entwicklung voll⸗ 
zogen haben, ſo daß man ſogar anzunehmen geneigt iſt, 
die möglicherweiſe vorhandenen Marsbewohner hätten 
die gleichen techniſchen Erfindungen, beiſpielsweiſe der 
Funkentelegraphie, gemacht. Hier beginnt das dunkle 
Gebiet phantaſtiſcher Träumereien. 
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Nach den Gruithuiſenſchen romanhaften Schilde— 
rungen der Mondbewohner waren die Gemüter der Leſer— 
welt erregt genug, eine geiſtvolle Fopperei, wie ſie 1836 
durch den Mißbrauch der Autorität Herſchels in die Welt 
geſetzt ward, ernſt zu nehmen. Darauf erfolgte bei den 
Gelehrten ein heftiger Rückſchlag, und der Mond galt 
von nun an für lange Zeit als eine völlig erſtorbene Welt. 
Wenn nun auch heute keine Rede davon ſein kann, daß 
ſo gewaltige Vulkanausbrüche dort möglich ſind, wie ſie 
in den erdichteten Beſchreibungen über Herſchels an: 
gebliche Entdeckungen geſchildert wurden, ſo hält man 
doch in neuerer Zeit für wahrſcheinlich, daß auf dem 
Monde vulkaniſche Kräfte tätig find; Veränderungen, 
die auf der Oberfläche dieſes Erdtrabanten — aller— 
dings an der Grenze der Sichtbarkeit liegend — wahr— 
genommen wurden, laſſen ſich unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt betrachten. Friedrich Wilhelm Herſchel glaubte 
wiederholt auf der vom Erdlicht wenig erhellten Nacht⸗ 
ſeite des Mondes, auf der noch in Dämmerung gehüllte 
Einzelheiten unterſchieden werden können, leuchtende 
Punkte geſehen zu haben, die er in dieſem Sinne deutete. 
Aber ſeit 1821 hat kein anderer Beobachter mehr ähn⸗ 
liches berichtet. Sicheres über einen nächtlichen Vulkan⸗ 
ausbruch iſt bis heute nicht bekannt geworden. 

Die Verhältniſſe auf dem Mond find von denen unz 
ſerer Erde fo durchaus verſchieden, daß fich alle Ver: 
gleiche verbieten; dort gibt es vor allem keine Atmo⸗ 
ſphäre in unſerem Sinne. Fraglich iſt auch, ob die uns 
ſo genau bekannten Geſtaltungen der Mondoberfläche 
weſentlich durch vulkaniſche Kräfte hervorgebracht wur⸗ 
den. Daß ſich ſo viele rieſige Krater an beſtimmten 
Stellen der Mondoberfläche finden, ſpricht gegen ihre 
vulkaniſche Herkunft. Man hat die Bildung der zahl- 
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loſen Wallebenen, Ringgebirge und Kratergruben ſo 
erklärt, daß an dieſen Stellen aus kosmiſchen Räumen 
kommende und herabſtürzende Meteormaſſen die leicht 
durchdringliche Oberfläche durchſchlagen haben, wodurch 
die eigenartigen Formen der ſogenannten „Mondkrater“ 
entſtanden ſind. Auf unſerer Erde befindet ſich in Arizona 
ein ſolcher „Mondkrater“ von 190 Meter Tiefe und 
über 3 Kilometer Umfang, deſſen Entſtehung durch 
vulkaniſche Ausbrüche nicht erklärbar iſt; in ſeiner Um— 
gebung fand man jedoch eine große Menge verſprengter 
Meteoriten, wodurch das Zuſtandekommen dieſer mond- 
kraterartigen Form begreiflich wurde. 

Der Temperaturwechſel auf dem Monde — mit 
dem der Erde verglichen — iſt abnorm; von den äu— 
ßerſten Kältegraden, die phyſikaliſch denkbar ſind, ſteigt 
allmählich die Temperatur ſo hoch, daß der Boden auf 
180 Grade bis zur Siedehitze erwärmt wird. Dabei iſt 
zu berückſichtigen, daß dieſe Sonnenbeſtrahlung 14 Tage 
ohne Unterbrechung wirkt. In den Felſen der afrika⸗ 
niſchen Wüſtengebirge, aus denen alles Lebendige ent: 
flieht, erreicht die Hitze ſolche Stärke nicht. Durch das 
Fehlen einer Atmoſphäre ſind alle „meteorologiſchen“ 
Vorgänge auf dem Mond andere. Eg ift als ficher anz 
zunehmen, daß Eis dort vorhanden iſt, und daß ſich 
in den Nächten Waſſerdampf als Reif niederſchlägt. 
Nebelbildungen ſind in gewiſſen Gebieten beobachtet 
worden. Die Frage nach dem Vorhandenſein von Lebez 
weſen muß nach dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft 
verneint werden. „Menſchen, intelligente Weſen, die 
einen ähnlichen Entwicklungsgang genommen haben 
wie wir, mit denen wir in nachbarliche Verbindung 
treten könnten, kann es dort nicht geben. Keine Spur 
iſt davon gefunden worden, die ſelbſt einer kühnen Ein⸗ 
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bildungskraft Anhaltspunkte zu geben vermöchte.“ 
Die Möglichkeit eines pflanzlichen Mondlebens wird daz 
gegen nicht abgewieſen; vorübergehende grünliche Fär⸗ 
bungen der Mondoberfläche ſind ſicher wahrgenommen 
worden. Man darf annehmen, daß es eine Art Alpen— 
flora auf dieſem alternden Weltkörper geben kann. 
Vielleicht wäre noch denkbar, daß eine Inſektenwelt 
dieſe Vegetation bevölkert. Was jedoch darüber hinaus⸗ 
geht, iſt Phantaſie. Die Frage, ob es nun doch irgendwo 
im Weltenraume außerirdiſche Lebeweſen gibt, eine Frage, 
welche die Menſchen zu allen Zeiten bewegt hat und 
ferner beſchäftigen wird, dürfte, wenn man die Möglich⸗ 
keit auch nicht verneint, immer unlösbar bleiben. 


+ 


Ausbau von Waſſerſtraßen 


zwiſchen Rhein und Donau 


Von Hermann Iller 
Mit 6 Bildern 

chon die erſten Siedlungen ſeßhaft werdender 
Samui Volksſtämme folgten dem Lauf der 

beiden großen Ströme, deren Namen mehr als 
die anderer deutſcher Flüſſe mit der deutſchen Geſchichte 
verknüpft ſind, des Rheins und der Donau. An den 
Ufern des Rheins errichteten die Römer Stützpunkte 
für ihre von Süden nordwärts vordringende Herrſchaft, 
fand die Chriſtianiſierung in Klöſtern bergende Aſyle. 
Von Worms am Rhein fuhren die Nibelungen aus, und 
auf den Wellen der Donau glitten ihre Fahrzeuge oft- 
wärts dem Hofe König Etzels zu. Die beiden mächtigen 
Ströme durch einen großen Graben, die Fossa Carolina, 
zu verbinden, um fo „vom oceano nach dem pontum 
euxinum“ zu gelangen, hatte ſchon Karl der Große 
beabſichtigt, wenn auch die Ausführung in Verſuchen 
ſtecken blieb. Und als im Mittelalter der deutſche Handel, 
der Gewerbefleiß der Städte ſich immer machtvoller 
entfalteten, gingen und kamen die Waren auf dem 
Rhein und auf der Donau nach den aufblühenden 
Stapelplätzen. Wie Mainz, Frankfurt und Köln im 
Rheingebiet, ſo waren Nürnberg, Augsburg, Bamberg, 
Ulm, Regensburg und Paſſau Mittelpunkte aufblühen⸗ 
den Handels, für den die Donau als Waſſerſtraße die 
Zufuhr vermittelte. Die Schätze des Orients, die Waren 
der Levanteländer kamen auf den Fahrzeugen der früh⸗ 
zeitig ſich entwickelnden Donauſchiffahrt vom Oſten nach 
Deutſchland. Als aber durch die Eröffnung des Seeweges 
nach Oſtindien, als nach der Entdeckung. Amerikas und 
mit dem Anwachſen des Seehandels die Erwartungen fich- 
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von Oſteuropa und Kleinaſien abwandten, ſank die Be— 
deutung des Donauſchiffsverkehrs raſch. Die zentral: 
europäiſche Lage Deutſchlands, Jahrhunderte hindurch 
ein Vorteil, wurde nun verhängnisvoll. Wohl konnten 
der Nordweſten und die am Meer gelegenen Küſten— 
gebiete von dem neuen Ringen um Weltgeltung, wie 
es zwiſchen den emporkommenden Seemächten ent— 
brannte, Nutzen ziehen, der größte Teil Deutſchlands 
aber ſchied allmählich und vollends durch die Verar— 
mung nach dem furchtbaren Dreißigjährigen Krieg aus 
der Reihe der politiſch bedeutſamen Mächte aus. Auch 
nachdem die türkiſchen Sturmwellen im ſiebzehnten 
Jahrhundert ſich endgültig an den Mauern Wiens ge— 
brochen hatten, blieb der Verkehr nach der Levante ver— 
riegelt. Die Donau⸗Save⸗Linie war zwei Jahrhunderte 
hindurch die Kulturgrenze Europas im Südoſten. 
Dahinter lag die Balkanhalbinſel, eine niemanden 
lockende Wildnis. Das öſtliche Mittelmeer blieb ohne 
belebenden Handel, und die Donau floß aus Europa, 
als verſickerte ſie irgendwo im Wüſtenſand. Auch von 
der einſeitigen Entwicklung des Nordweſtens im neun— 
zehnten Jahrhundert hatten die Deutſchen des Südens, 
ſowie Tirols und der Steiermark geringen Vorteil, ſie 
ſaßen mit dem Rücken zum Weltverkehr. Die Eiſen⸗ 
bahn verdrängte die ſchwerfälligere Transportweiſe auf 
den von Ulm nach Wien und Budapeſt, ja bis zum 
Schwarzen Meer fahrenden kleinen Donaufahrzeugen, die 
ſich den neuzeitlichen Anforderungen und dem Wett⸗ 
bewerb mit den Staatsbahnen nicht gewachſen zeigten. 
Flußzölle, Umſchlagsſchwierigkeiten und andere Um- 
ſtändlichkeiten behinderten die Schiffahrt auf der Donau 
ſo ſtark, daß im Jahre 1897 das letzte Ulmer Schiff ſeine 
Reiſe von Weſten nach Oſten antrat. In dem wirtſchaft⸗ 
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lichen Auffchwung vor dem Weltkrieg ſpielte die Donau 
längſt keine Rolle mehr; für die Gegenwart ſchien die 
große Waſſerſtraße, die mehr als doppelt ſo lang iſt wie 
der Rhein, alle Bedeutung verloren zu haben. 

Ganz anders hatte ſich ſchon früh der Schiffsverkehr 
auf dem Rheinſtrom entwickelt. Ihm kam alles zu— 
ſtatten, was der Donaufchiffahrt fehlte, vor allem die 
Verbindung mit den großen Hafenſtädten im Norden, 
denen er das Hinterland erſchließt. So hatte er an dem 
Aufblühen der mächtigen nordweſtdeutſchen Induſtrien, 
an dem zunehmenden Überſeehandel vollen Anteil und 
übertraf darin den aller übrigen Ströme Deutſchlands. 
Die Güterverkehrsſtatiſtik des Jahres 1914 ergab, daß 
der geſamte Verkehr des Rheingebietes 63,5 Millionen 
Tonnen, der der Elbe dagegen nur 21,5, der Oder gar 
nur 10,25 Millionen Tonnen betrug. Verſchwindend 
gering war im Verhältnis hierzu, der Donauverkehr, 
denn er belief ſich nur auf 0,5 Millionen Tonnen. Von 
Rotterdam gingen etwa 70 Prozent der Einfuhr dieſes 
Hafens den Rhein aufwärts nach Deutſchland; elf— 
mal ſoviel, wie mit der Eiſenbahn von Rotterdam in 
dieſer Richtung verfrachtet wurde. Und dochhätte 
der Rhein als Waſſerſtraße noch viel ge⸗ 
waltigere Vorteile beſonders im Welt⸗ 
krieg für die deutſche Verſorgung ge 
bracht, wenn die Verbindungen nach 
dem Often und Süden durch ein voll: 
kommener ausgebautes Kanalnetz er⸗ 
leichtert geweſen wären. Statt deſſen ſind 
ſelbſt die lange geplanten Waſſerſtraßen im Nordweſten, 
wie der Mittellandkanal, noch längſt nicht ſo weit aus⸗ 
gebaut, wie es den Bedürfniſſen entſpricht. 

Die Anſichten über die Zweckmäßigkeit der Binnen⸗ 
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ſchiffahrt gingen leider allzulange weit auseinander. Nicht 
wenige erwarteten von der immer mehr vervollkomm⸗ 
neten Ausdehnung des Staatseiſenbahnbetriebes alles 
Heil, und die Intereſſen der Einzelſtaaten ſtanden ſich 
vielfach widerſprechend gegenüber, jedenfalls einer im 
großen, umfaſſenden Stil in Angriff zu nehmenden Mus- 
führung der verſchiedenen e a hemmend 
im Wege. Wie⸗ 
viel auf dieſe 
Weiſe verſäumt 
worden war, 
zeigten die emp⸗ 
findlichen Erz 
fahrungen des 
Transportwe⸗ 
ſens im Welt⸗ 
krieg. Hätte 
Deutſchland da⸗ 
mals ſchon über 
: = ein zuſammen⸗ 
8 der ſuͤddeutſchen hängendes deut⸗ 
Kanalprojekte. ſches und öfter: 
teichiſches Waſſerſtraßennetz verfügt, wäre der Rhein mit 
der Donau durch einen Großſchiffahrtsweg verbunden 
geweſen, wie bedeutend hätte die Entlaſtung der über⸗ 
bürdeten Eiſenbahn ſein können, wieviel leichter wäre 
die Heranſchaffung von Getreide und anderen Lebens— 
mitteln aus dem Oſten und Südoſten, aus Ungarn, der 
Ukraine, Rumänien und Siebenbürgen geweſen! 
Die Notwendigkeit einer Großſchiff⸗ 
| fahrts verbindung vom Rhein nach der 


i Donau und fomit von den Nordſee— 
s häfen Belgiens, Hollands und Deutſch— 
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lands mit denen des Schwarzen Meeres, 
eines Binnenſchiffahrtsverkehrs, der 
zwiſchen Oſten und Weſten Europas 
den Güteraustauſch, abgeſehen von dem 
Schienenweg der Eiſenbahnen, verſor⸗ 
gen hilft, iſt heute keine Frage mehr. 
Wie auf manchem anderen Gebiet, ſo hat auch in dieſer 
Hinſicht der Krieg eindrucksvolle Lehren erteilt; Be- 
ſtrebungen, die lange nur von einzelnen Weitblickenden 
und von beſonders intereſſierten Gruppen mit Eifer ges 
pflegt wurden, hat er allgemeine Anerkennung verſchafft. 
Jetzt endlich ſteht die Verwirklichung eines Grof- 
ſchiffahrtsweges vom Rhein zur Donau bevor, den ſchon 
Goethe zu den drei großen Dingen rechnete, „die er fich 
wünſchte erleben zu dürfen, und denen zuliebe es wohl 
der Mühe wert wäre, noch fünfzig Jahre auszuhalten“. 
Der unglückliche Ausgang des Krieges und die ihm 
folgenden drückenden Notſtände haben nun die Not⸗ 
wendigkeit des Ausbaus von Waſſerſtraßen, die Rhein 
und Donau verbinden und den Schiffsverkehr auf beiden 
Strömen für Deutſchland um vieles lohnender geſtalten, 
überzeugend erwieſen. 

Durch die Beſtimmungen des Verſailler Friedens 
ſind zunächſt einmal beide Ströme, der Rhein ſo gut 
wie die Donau, internationaliſiert. Künftig unterſtehen 
alfo die beiden großen Verkehrsadern der Mitbeſtim⸗ 
mung fremder Staaten. Welchen Verluſt an politiſchem 
Anſehen Deutſchland dabei erleidet, empfindet gewiß 
jeder. Aber nun gilt es erſt recht, dafür zu ſorgen, daß 
die Vorteile der großen Meere verbindenden Binnen⸗ 
ſtraßen nicht nur fremder Ausbeutung zuſtatten kommen. 
Außer England und Frankreich haben auch Belgien, 
Holland und die Schweiz größtes Intereſſe an der Ver⸗ 
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vollkommnung der Rheinſchiffahrt und kein geringes an 
der Verbindung mit den Donauländern. Nachdem das El- 
ſaß an Frankreich verloren gegangen iſt, hat dieſes vor allem 
das Beſtreben, die Waſſerkräfte des Oberrheins zwiſchen 
Kehl und Baſel im Anſchluß an fein weſtliches Kanal- 
netz nutzbar zu machen. Den anderen Nachbarn iſt je— 
doch damit nicht genügend gedient. Vor allem wünſcht 
die Schweiz, außer der Verbindung, die ſie auf dem 
Rhein⸗Rhonekanal ſüdweſtlich zum Meere hat, nord- 
wärts auf dem Rhein freien Zugang zu den Nordſee— 
häfen und ſomit zum Atlantiſchen Ozean. Wenn nun 
die künftige Rheinſtraße von Rotterdam nach Baſel nicht 
faſt ausſchließlich der Verbindung des Schweizer 
Landes und des öſtlichen Frankreichs mit den niederlän⸗ 
diſchen Häfen und England und der Donauſtraße mit 
Rumänien und Rußland dienen ſoll, müſſen in Nord 
und Süd ſchleunigſt genügend tragfähige Anſchluß⸗ 
waſſerſtraßen oſtwärts gebaut, vor allem die Rhein- 
Donauverbindung auf kürzeſtem Weg durch deutſches 
Gebiet hergeſtellt werden. Dann braucht die Inter⸗ 
nationaliſierung für die friedliche wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Volkswirtſchaft nicht zum 
Schaden zu werden, dann fann fie auch für Deutſch⸗ 
land ſegensreich fein. Unſere ſchwer geſchädigten Seez 
häfen brauchen die Zugänge der Binnenwaſſerſtraßen 
aus dem Hinterland noch viel dringender als zuvor, 
wenn wir auf allmähliche Wiederbelebung ihres Handels 
hoffen wollen. Während andere Großſtaaten Europas 
gleichzeitig zu den Häfen verſchiedener Meere Zugang 
haben, fehlt es Deutſchland an ſolchen zur See füh— 
renden Waſſerſtraßen. Auch iſt es eine wirtſchaftliche, 
ja eine Lebensnotwendigkeit für die großen im Herzen 
Europas liegenden Teile des Deutſchen Reiches, für den 
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Notfall einigermaßen unabhängig von der Zufuhr 
lediglich der nördlich gelegenen Häfen zu werden. 
Wohl ſind die Hoffnungen, die ſich in den letzten Jahren 
an die Bezeichnung „Mitteleuropa“ knüpften, zum 
größten Teil vernichtet, aber das Bedürfnis und die 
Möglichkeit, mit den ſüdöſtlich gelegenen Donauländern, 
Rumänien, Ungarn, Bulgarien, und mit den Balkan— 
ſtaaten in regeren Güteraustauſch zu kommen, find trog- 
dem vorhanden. Jetzt gilt es, nicht nur die ungünſtigen 
Verhältniſſe der nächſten Gegenwart zu bedenken, ſon— 
dern vorausſchauend mit Entwicklungsmöglichkeiten 
weiterer Zeitläufte zu rechnen. Das heutige vom Meere 
gänzlich abgeſchnittene Deutſchöſterreich iſt auf die 
Durchgangsſtraßen der Binnenwaſſer angewieſen; auch 
das Binnenland Ungarn und die tſchechiſchen Staaten 
werden an dem Ausbau des Großſchiffahrtsweges auf 
der Donau und auf einer abkürzenden Kanalverbindung 
zum Rhein und dieſen ſtromabwärts bis Rotterdam 
Anteil nehmen wollen. Die lang unterſchätzte Donau— 
waſſerſtraße ift für alle anliegenden Ländergebiete uns 
entbehrlich. Aber nicht nur die Internationaliſierung 
der beiden Ströme zwingt zum Ausbau der Waſſer⸗ 
ſtraßen zwiſchen Rhein und Donau; die äußerſt bedroh⸗ 
liche Verkehrsnot der Eiſen bahnen, die 
nach den ungeheuren Materialverluſten durch die Abs 
gabe an die Entente kaum die aufgetürmten Schwie— 
rigkeiten bewältigen können, fordert Entlaſtung durch 
ſchleunigſte Erweiterung der Binnenkanäle. Wie groß 
die Erſparniſſe der Frachtverbilligung bei 
Beförderung von Maſſengütern auf dem 
Waſſerweg im Vergleich mit den Koſten des Eifens 
bahntransportes ſein würden, läßt ſich am beſten an 
einem Beiſpiel veranſchaulichen. Die Fracht für einen 
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Eiſenbahnwagen mit zehn Tonnen Kohlen koſtete vor 
dem Krieg bei Beförderung ausſchließlich auf der 
Bahn von Ruhrort nach Stuttgart 114 
Mark, dagegen nur 72 Mark, wenn die Kohlen auf 
dem Waſſerweg bis Mannheim und 
ert von dort mit der Eiſen bahn nach 
Stuttgart gebracht wurden. Die Fracht für die 
gleiche Menge Kohlen ausſchließlich auf dem 
Waſſerweg von Ruhrort nach Stuttgart zunächſt 
auf dem Rhein und das letzte Stück auf dem künftigen 
Neckarkanal würde nur 38 Mark, alfo nur ein Drittel 
des Eiſenbahntransportes koſten. Die Zugkraft wird 
auf dem Waſſer fünfmal ſoviel ausgenützt als auf 
dem Schienenweg, die tote Laſt des Eiſenbahnwagens 
beträgt 50 Prozent der Nutzlaſt oder Ladung, die des 
Schiffs nur 20 Prozent. Die allzu lange hemmende 
Eiferſucht zwiſchen Bahn- und Waſſerſtraßenverkehr iſt 
nun gründlich abgetan und widerlegt; beide müſſen ſich 
ergänzen, ſtatt gegenſeitig durch Wettbewerb zu bez 
hindern. Eine einheitliche Verwaltung für beide ift unz 
erläßlich notwendig und zum Glück durch die Verein⸗ 
heitlichung des Reichseiſenbahnweſens auch weſentlich 
durchführbarer gemacht, als es zur Zeit der im Wettbe⸗ 
werb fich gegenſeitig auszuſtechen ſuchenden Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen der Einzelſtaaten möglich war. 

Ein dritter zwingender Grund für den Ausbau der 
Waſſerſtraßen iſt durch die das ganze Wirtſchaftsleben 
aufs äußerſte bedrohende Kohlennot gegeben. Es 
wäre ein unverzeihliches Verſäumnis, wollte man die 
Waſſerkräfte Deutſchlands, die noch längſt nicht in ihrer 
Leiſtungs fähigkeit genügend eingeſchätzt wurden, weiter 
in dem Maße unbenutzt laſſen wie bisher. Nach dem 
Verluſt des Saargebietes und der Entziehung der ober⸗ 
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ſchleſiſchen Kohlenzufuhr iſt es eine Exiſtenzbedingung 
für die deutſche Induſtrie und für die größeren Städte, 
daß ſelbſt die Waſſerkräfte, deren Ausbau vor dem Krieg 
für nicht genügend lohnend oder unwirtſchaftlich galt, 
nutzbar gemacht werden. Weil wir in den nächſten 
Jahren noch viel mehr Kohlenmangel haben werden, 
und weil wir mit den Waſſerkräften zur Erzeugung von 


Gleich 1200 Tonnen 


Vergleich der Leiſtungsfaͤhigkeit des Schiffahrtswegs und 
der Eiſenbahn. 
elektriſcher Kraft ſo klug und ſparſam wie möglich wirt⸗ 
ſchaften müſſen, iſt ein großzügiger, alle Ausnützungs⸗ 
gelegenheiten zuſammenfaſſender, insgeſamt organi⸗ 
ſierter Ausbau unerläßliches Erfordernis. Die elek⸗ 
triſche Kraft, ſogenannte „weiße Kohle“, muß die Rettung 
bringen aus dem furchtbar bedrückenden Mangel der 
ſchwarzen Kohle. Mit dieſem Ausbau zur Ausnützung 
der Waſſerkräfte iſt aber zugleich die beſte Möglichkeit 
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für den Ausbau der Waſſerſtraßen gegeben; beide 
kommen ſich zuſtatten, beide ergänzen ſich. Um die 
Laſten des Kriegsunglücks zu tragen, iſt eine Steige— 
rung der Produktion dringlichſt notwendig. Damit 
aber die Induſtrie zu größerer Leiſtungsfähigkeit kom⸗ 
men kann, braucht ſie Befreiung von der Kohlennot, 
Zuführung von Waſſerkräften, elektriſche Kraft und 
Verbilligung von Frachten auf dem Weg der Binnen: 
waſſerſtraßen und Verkehrserleichterung. 

Und ſchließlich, aber durchaus nicht nebenſächlich, 
kommt für den Ausbau der Waſſerſtraßen in Betracht, 
daß er nicht nur mittelbar den Induſtrien Beſchäftigung, 
ſondern vielen Tauſenden Arbeitsgelegenheit ſchafft, 
das Heer der Unbeſchäftigten verringern hilft. 

Welche Waſſerſtraße nun als die beſte Verbindung 
zwiſchen Rhein und Donau zunächſt zum Ausbau kom⸗ 
men wird, welche Erweiterungen und Ergänzungen 
ſich im Lauf der nächſten Jahre als notwendig er— 
weiſen werden, iſt heute noch nicht zu entſcheiden. Jetzt 
handelt es ſich darum, daß die beiden ſeit Jahren von 
rührigen Kanalvereinen Südweſtdeutſchlands mit uner— 
müdlichem Eifer und alle Möglichkeiten erſchöpfender 
Gründlichkeit vorbereiteten Waſſerſtraßenpläne: das 
bayriſche Projekt des Rhein-Main-Donau⸗ 
kanals und das von den Regierungen Württembergs 
und Badens empfohlene des Rhein-Neckar⸗ 
Donaukanals die erforderliche Unterſtützung des 
Reichs finden, und daß einem von beiden der Vorzug 
gegeben wird. Daß der Ausbau der Rhein-Donauver⸗ 
bindung Sache des Reiches, nicht etwa nur im Intereſſe 
der angrenzenden ſüddeutſchen Staaten iſt, das iſt nach 
den oben erwähnten Erfahrungen des Krieges, für die 
die Solidarität der untereinander eng verknüpften Wirt⸗ 


Von Hermann Iller 161 


ſchaftsintereſſen von Nord und Süd, Oft und Weft un- 
widerleglich erwieſen iſt, nicht mehr zu bezweifeln. 
Das bayriſche Projekt der Rhein-Main-Donau⸗ 
waſſerſtraße iſt eine Erweiterung der ſchon vorhandenen 
Main⸗Donauverbindung, die in dem bayriſchen Lud— 
wigskanal — Kelheim —-Nürnberg —- Bamberg — ge: 
geben iſt. Sie genügt aber nicht, ſondern ſie muß zu 
einem Großſchiffahrtsweg für Fahrzeuge von 1200 Ton- 
nen ausgebaut werden. Schon im Jahre 1916 be: 
ſchloſſen beide Kammern Bayerns einſtimmig die Schiff- 
barmachung des Mains für große Fahrzeuge bis nach 
Bamberg und der Donau bis nach Steppberg ſowie die 
Verbindung dieſer beiden Punkte durch einen großen 
Kanal, der von vornherein für Schiffe von 1200 Tonnen 
bemeſſen werden ſolle. Als erſte Rate wurde die Summe 
von rund 1000 000 Mark gefordert. Die geſamten Bau— 
koſten wurden auf 5 Millionen geſchätzt, von denen der 
bayriſche Staat zwei tragen ſollte. Bei dieſem Kanal- 
projekt wurde zunächſt eine Kanaliſierung des Mains 
bis Bamberg vorgeſehen. Auf die Abſchneidung der 
Mainſchleifen wurde verzichtet, weil ſie zu ſchwierig 
wäre und die wichtigſten Mainorte umginge. Im Fe- 
bruar 1920 lag dem bayriſchen Landtag der Geſetz— 
entwurf der Fortführung der Mainkanaliſierung von 
Aſchaffenburg bis Würzburg und der Ausbau der 
Donau von Regensburg bis Paſſau vor. Als erſter Teil- 
betrag ſollten 75 Millionen Mark bewilligt werden. 
Die Vertreter des Rhein-Main⸗Donauſtromverbandes, 
des Bayriſchen Kanalvereins, des Bayriſchen Lloyd, 
der rheiniſchen Kohleninduſtrie, verſchiedener Handels— 
kammern und die Bürgermeiſter der wichtigſten bayri⸗ 
ſchen Städte unterſtützten die Vorlage durch nachdrück— 
lichſte Empfehlung des Projektes. Daß der geplante 
1920. X. 11 
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Großſchiffahrts⸗ 
weg nicht nur 
bayriſchen In⸗ 
tereſſen diene, 
ſondern für den 
Wiederaufbau 
des geſamten 
deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens 
notwendig ſei, 
kam dabei in 
eindrucksvoller 
Weiſe zur Gel- 
tung. Dem Ent: 
wurf wurde zuz 
geſtimmt unter 
der Bedingung, 
daß durch Aus: 
bau des Lechs 
als Hilfswaſſer— 
zufuhr und Aus: 
bau der Strecke 
Kelheim —In⸗ 
golſtadt -Neu- 
burg für Be— 
nützung durch 
1200 = Tonnen: 
ſchiffe die Kreiſe 
Schwaben und 
Oberbayern, 
insbeſondere die 
Städte Augsburg und München genügend berückſichtigt 
würden. Der Rhein-Main⸗Donauwaſſerweg würde von 


Das Modell einer großen Kammerſchleuſe aus der Stuttgarter Kanalausſtellung. 
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Mainz bis Bamberg eine Länge von 370 Kilometer haben 
und von Bamberg aus, als reiner Uberlandkanal abzweis 
gend, eine Strecke von 177 Kilometer bis zur Donau wei⸗ 
tergeführt werden müſſen. Der Rhein fließt bei Mainz 
in einer Höhe von 83 Meter über dem Meeresſpiegel, 
die Donau bei Kelheim 339 Meter. Die größte Höhe, 
welche der Kanal überwinden muß, iſt 404 Meter. Der 
Aufſtieg vom Rhein bis zu dieſer Höhe und der Abſtieg 
zur Donau foll durch insgeſamt 57 Schleuſen bewert- 
ſtelligt werden. Die Länge des ganzen Weges würde von 
Mainz bis Kelheim 485 Kilometer betragen. Die Koſten 
wurden, zu Friedenszeiten berechnet, auf 472 Millionen 
Mark veranſchlagt. Für die Entwurfsbearbeitung des 
Mainkanals erhielt Bayern ſchon im Jahre 1917 einen 
Reichs zuſchuß von 700 000 Mark. Baden, Württemberg 
und Heſſen mußten mit dem Betrag von 100000 Mark 
für den Rhein-Neckar-Donaukanal vorliebnehmen. 

Ein kürzerer Weg von der Donau zum Rhein iſt der 
Neckar⸗Donaukanal. Von Mannheim aus— 
gehend wird dieſe Schiffahrtsſtraße durch Kanaliſierung 
des Neckars über Heidelberg bis Plochingen unweit 
Stuttgarts ermöglicht und wird bis dort eine Länge von 
188 Kilometer haben. Die Strecke von Plochingen, wo 
der Neckar ſüdweſtlich abbiegt, bis Ulm — 65 Kilometer 
— ift als reiner Überlandkanal geplant. Der Schiffs- 
weg von Mannheim bis Kelheim würde eine Länge 
von nur 421 Kilometer haben, alſo 64 Kilometer kürzer 
ſein als der von Mainz nach Kelheim führende Main— 
Donaukanal. Bei Mannheim fließt der Rhein 90 Meter 
über dem Meeresſpiegel, die Donau bei Ulm 464 Meter. 
Die größte Höhe, die vom Neckar-Donaukanal über- 
ſchritten werden muß, da die Alb überquert wird, liegt 
auf 569 Meter Meereshöhe. Von einer Durchtunnelung 
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der Alb, an die vor Jahren gedacht wurde, ſieht man 
nach den eingehenden Prüfungen der techniſchen Sach- 
verſtändigen ab. Schon heute iſt der Neckar für kleinere 
Fahrzeuge bis zu 700 Tonnen auf der 115 Kilometer 
langen Strecke bis Heilbronn ſchiffbar, und in früheren 
ii Jahrhunderten wurde diefer Strom fogar bis Cannſtatt 
i befahren. Der langſame und umſtändliche Treidel⸗ 
betrieb jener Zeiten konnte natürlich eine Konkurrenz 

mit dem Dampfwagen nicht aushalten, und ſo iſt die 

i einft lebhaft betriebene Neckarſchiffahrt feit Jahrzehnten 
25 zwiſchen Heilbronn und Cannſtatt eingeſtellt geweſen. 
i Nur Reſte des Saumpfades, auf dem die Treidelknechte 
ihre Pferde ritten, manche ſteinernen Wegzeichen und 

dieſe und jene Überlieferung im Volksmund erinnern 

noch an den durchaus nicht unbeträchtlichen einſtmaligen 
Neckarſchiffsverkehr bis ins Stuttgarter Tal. Die Strecke 

bis Heilbronn für neuzeitliche Anſprüche, und zwar für 
1200⸗Tonnen⸗Schiffe fahrbar zu machen, verlangt ver⸗ 

hältnismäßig geringe Aufwendungen und wird durch 

Einbau von einigen Stauſtufen ermöglicht werden. 

Von Heilbronn ab bis Plochingen — eine Strecke von 

97 Kilometer — ſieht das Kanalprojekt weitere Stau⸗ 

ſtufen, 21 Wehre, und die Zuhilfenahme einer Anzahl 

von Seitenkanälen des Neckars vor. Wohl ſind die Koſten 

A dieſes Teils weſentlich größer, jedoch durch Verwertung 
der gewonnenen Waſſerkräfte in den angelegten Kraft- 

werken können ſie bedeutend herabgeſetzt werden. Bei 

Plochingen zweigt der Kanal aus dem Neckartal ins Fils⸗ 

tal ab, verläuft aber neben dieſem Flüßchen, deſſen 

= Waſſer den anliegenden Induſtrien nicht entzogen werden 

Bi kann. Auf diefer Strecke find 11 Schleuſen nötig. Die 
r ſchwerſte Aufgabe iſt aber natürlich die Überwindung 
der Steigung in der Alb. Bei Geislingen ſteigt der 
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Kanal in einer Schleuſentreppe von 6 Schleuſen zur 
Alb bei Amſtetten empor und wird auf dieſer Scheitel— 
höhe auf einer Länge von 23 Kilometer über die Hoch— 
ebene weg fortgeführt. Von dort fällt die neue Maffer: 
ſtraße mit Zuhilfenahme einer weiteren Schleuſen— 
treppe zur Donauniederung hinab, um unterhalb der 


Die Albuͤberquerung des projektierten Neckar-Donaukanals 
bei Geislingen. 


Friedrichsau bei Ulm zu münden. Die Baukoſten hierfür 
ſind zu Friedenspreiſen auf 150 Millionen Mark ver— 
anſchlagt, wovon 115 auf die der Schiffahrt direkt 
dienenden Anſtalten wie Wehre, Schleuſen und Fluß— 
regulierungen, 35 Millionen auf die am Neckar zu erz 
bauenden 26 Kraftwerke entfallen. Dieſen Ausgaben 
ſteht ein Kapitalwert von 135 Millionen Mark gegen: 
über, der aus den Waſſerkräften gewonnen werden ſoll. 
Aus dem Gefälle von 150 Meter hofft man 75 000 
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Pferdekräfte mit 50 000 Kilowatt und 350 Millionen 
Kilowattſtunden nutzbar machen zu können. Zwanzig 
weitere Millionen bringt dem Plan nach die Steigerung 
der anliegenden, von der bisherigen Überſchwemmungs⸗ 
gefahr befreiten Grundſtücke. 13 Millionen hat bereits 
im Jahr 1916 der bekannte Großinduſtrielle Dr.-Ing. 
Boſch in Stuttgart in freigebigſter Weiſe für dieſes 
Neckarbauprojekt geſtiftet. Die auf dieſe Weiſe ge— 
wonnenen Werte überſteigen die berechneten Baukoſten 
um 18 Millionen. Die Wirtſchaftlichkeit des Unter— 
nehmens iſt demnach gewährleiſtet. Dazu kommen 
dann noch die Einnahmen aus dem Verkehr und die gar 
nicht ziffernmäßig zu erfaſſenden Vorteile des gez 
ſamten Wirtſchaftslebens durch dieſen Großſchiffahrts— 
weg und die Verbilligung der Frachten. Eine unge— 
fähre Veranſchlagung des Verkehrs in Frachtgütern 
rechnet unter Zugrundelegung des Bahnverkehrs im 
Jahre 1913 für die Bergfahrt mit 3,71 Millionen Ton⸗ 
nen, für die Talfahrt 0,81 Millionen Tonnen. Dabei 
iſt noch nicht die Fracht für die Bodenſchätze mit ein⸗ 
gefellt, mit deren Gewinnung aber in großem Um- 
fang gerechnet werden kann, Eiſenerze, ölhaltigen 
Schiefer, Kalkſteine, Sandſteine, Steinſalz und anderes 
mehr. Das überrafchend günftige Ergebnis der Ent- 
wurfsbearbeitung, die dem Südweſtdeutſchen Kanal⸗ 
verein zu verdanken iſt, verſchafft dem Rhein-Neckar⸗ 
Donaukanal von vornherein ein ſchwer einzuholendes 
Plus von Vorzügen. Die Baukoſten des ganzen Kanals 
von Mannheim bis Kelheim werden nämlich insgeſamt 
auf 422 Millionen Mark geſchätzt, die durch den Ertrag 
der Waſſerkräfte nicht nur verzinſt, ſondern vorausſicht⸗ 
lich auch innerhalb von 50 Jahren getilgt werden können. 

Der Bau dieſes Großſchiffahrtsweges zwiſchen 


Von Hermann Iller 167 


Rhein und Donau iſt alſo kein Unternehmen, das un⸗ 
erträgliche Laſten aufbürden würde, die das ohnehin aus— 
geſogene Reich jetzt nicht tragen könnte, ſondern es iſt 
mit einer hocherfreulichen Rentabilität zu rechnen. 
Nicht nur für die ſüdweſtdeutſche Induſtrie, die aller— 
dings nach den Verluſten, die durch den unglücklichen 
Kriegsausgang entſtanden find, aufs ſchwerſte bez 
droht ift, ſondern auch für Bayern und für das Mirt- 


Das Projekt eines großen Schiffshebewerks aus der 
Stuttgarter Kanalausſtellung. 


ſchaftsleben des ganzen Reiches würde die Durchführung 
dieſes Projekts von allergrößtem Vorteil ſein. Der 
Rhein⸗Neckar⸗Donaukanal iſt 64 Kilometer kürzer als 
der Mainweg und ſeine Baukoſten der Schätzung nach 
um 50 Millionen Mark geringer. Er berückſichtigt nicht 
nur badiſche, heſſiſche und württembergiſche, ſondern 
ebenſo bayriſche Bedürfniſſe, und gegen dieſe Vorzüge 
wird der Rhein-Main-Donaukanal ſich ſchwer behaupten 
können. Aber es iſt doch zu hoffen, daß der Bau der 
einen Waſſerſtraße nicht den der anderen ausſchließt, 
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fondern nur höchſtens aufſchiebt. Das Wafferftraßen- 
netz des Deutſchen Reiches und insbeſondere der Aus— 
bau der Waſſerſtraßen zwiſchen Rhein und Donau werden 
noch manche Erweiterung erfahren, je raſcher ſie ſich 
als ſegensreich erweiſen, je mehr ſie der Wiederauf— 
richtung der ſchwer getroffenen, aber in ihrer Lebens- 
fähigkeit und ihrem Lebenswillen unzerſtörbaren deut- 
ſchen Arbeitskraft dienen werden. 

Eine bis in alle Einzelheiten gehende Veranſchau— 


Der Werkkanal des Neckarkraftwerks Poppenweiler. 


lichung des ganzen, außerordentlich bedeutſamen Pro— 
jektes des Rhein⸗Neckar⸗Donaukanales wurde in der in 
der letzten Februarwoche und Anfang März in Stutt⸗ 
gart ſtattgehabten Kanalausſtellung dargeboten. Die 
Leiſtungen der Technik, die keine Hinderniſſe ſchrecken, 
kein ſchlaffer Peſſimismus mutlos machen darf, wurden 
in ihrer Bewältigung der Schwierigkeiten des Waſſer⸗ 
baus durch Stauwehre, Kammer- und Tauchſchleuſen 
vor Augen geführt. Das große Verdienſt, trotz aller 
Hemmungen der letzten Unglücksjahre den Plan des 
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großen, wirklich vaterländiſchen Werkes der Anlage des 
Großſchiffahrtsweges zwiſchen Rhein, Neckar und Donau 
auf durchaus ſolide, überzeugende Grundlagen geſtellt, 
ſo gründliche Vorarbeiten geleiſtet zu haben, kommt dem 
— ſeit Jahren unermüdlich das Ziel im Auge behaltenden 
SGSuüdweſtdeutſchen Kanalverein zu. 

Als weitere Ergänzung wird dann hoffentlich auch 
in abſehbarer Zeit die Herſtellung eines Donau-Boden⸗ 
ſeekanals von Ulm bis Friedrichshafen zur Ausführung 

gelangen. 

In furchtbar ſchwerer Notzeit, ankämpfend gegen 
faſt erdrückende Knebelungen des Wirtſchaftslebens durch 
die grauſam harten Beſtimmungen des Verſailler Fries 
dens, rafft ſich doch das deutſche Volk in großer Mehr⸗ 
zahl wieder auf, um in ungebrochenem Lebenswillen 
ſich durch ſeine Arbeit zu behaupten. Es iſt eine der 
ſchönſten, in ganzer Größe wohl erft ſpäteren Gez 

i ſchlechtern erkennbare Zukunftsaufgabe, an die ſich die 


2 Gegenwart machen kann, wenn das ganze deutſche Volk 
2 die Notwendigkeit erfaßt, die großen alten Verkehrs⸗ 
. ſtraßen des Rheins und der Donau nicht fremder Wus- 


nützung zu überlaſſen, ſondern durch den Ausbau der 
Waſſerſtraßen zwiſchen beiden für die Erſtarkung des 
deutſchen Wirtſchaftslebens aufs neue nutzbar zu machen. 
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Zwei Bräute und ein Bräutigam 
Erzählung von Leo Poſpiſchil 

er alte Attmanner, ein reicher Großbauer in Holl- 
De hatte zu Neujahr ſeinen Hof ſeinem Sohn 

übergeben, unter der Bedingung, daß Franz bis 
Lichtmeß eine tüchtige, brave und reiche Frau heimführen 
ſolle. Der Wunſch des Alten war bei der kurzen Friſt nicht 
leicht für den jungen Menſchen. Hollberg lag in einem 
waldigen Almtal, und außer dem Großbauern wohnten 
in einem Dutzend Häuſer nur noch Kleingütler. In Holl- 
berg konnte er keine Braut finden, die dem alten Att⸗ 
manner als Schwiegertochter recht geweſen wäre; ja, 
es gab im Ort überhaupt kein heirats fähiges Mädchen. 
So mußte er ſich auswärts umtun. Der junge Bauer 
ging unter dem Vorwand, Kühe zu kaufen, in alle Nach⸗ 
bargemeinden und ſah ſich dabei nach einem weiblichen 
Weſen um, das für ihn paßte. Als er nach zwei Wochen 
wieder heimkam, hatte er wohl ein paar ſtattliche Kühe 
gekauft, aber keine Braut gefunden. Wohl in hundert 
Häuſern war er geweſen, ohne zu finden, was er ſuchte. 
In einem Orte hatte ihm wohl das Haus und die Wirt⸗ 
ſchaft einen guten Eindruck gemacht, aber die Leute 
wollten ihm nicht gefallen; an einem anderen Orte wären 
wohl die Leute nach ſeinem Sinn geweſen, aber das 
Haus und die Wirtſchaft machten ihm weniger Freude. 
Der alte Bauer zeigte ſich gar nicht erbaut, als Franz 
ohne Abſicht und Ausſicht heimgekommen war. 

„Ich ſieh ſchon, es muß wohl ich dir eine ſuchen,“ 
grantelte er den Sohn an. 

Und am gleichen Morgen ging er fort, kehrte am 
andern Tage zurück und erklärte dem Jungen, er habe 
eine Braut für ihn gefunden. Mit dem Vater ſei er 
einig, und übermorgen müſſe der Franz auf Braut⸗ 
werbung gehen. 


Erzaͤhlung von Leo Poſpiſchil 


Der Franz wollte wiſſen, wo der Vater geweſen 
und wer die ihm zugedachte Dirn' ſei. 

„Nicht weit hab' ich gehn brauchen,“ erklärte der 
Alte trocken, „nur nach Steinfeld 'naus auf den Se— 
baſtianimarkt, dort hab' ich meinen Freund, den Lentz 
ſcheider von Hannebach, 'troffen, und gleich geht mir 
ein Licht auf. Daß mir der nit früher eing fallen ift. 
Das ſchönſte Vieh auf dem Markte gehört dem Lentz 
ſcheider, und Zeug hat er in ſei'm Haus, daß 's ihm 
faſt das Dach auflupft, und er hat unverheiratete 
Madeln. Wir hab'n uns beim Rößlwirt 'troffen und 
find bald auf die älteſte Tochter, die Andl, einig wor— 
den. Ich hab' g'ſagt, daß wir übermorgen auf Braut⸗ 
werbung kommen.“ 

„Aber Vater, kennſt du denn das Madl?“ 

„Das Madl kenn' ich nit, aber den Alten kenn' ich, 
und gegen den gibt's nichts eing wenden.“ 

„Aber ich ſoll doch nit den Alten heiraten.“ 

„Das Madl wird dir ſchon g'fall'n. Der Lent⸗ 
ſcheider hat mir viel von der Andl erzählt.“ 

„Er wird ſein Kind doch nit ſchelten, du kennſt das 
Madl nit, und ich hab' ſie nie g'ſehn, ich weiß nit, ob ſie 
mir g'fällt.“ 

„Ich hab's feſt zug'ſagt, daß wir kommen,“ ſagte 
der Alte zornig. 

„Ich hab' nichts verſprochen,“ brummte der Junge. 
„Heiraten muß doch ich. Eh ich das Madl nit genau 
kenne, geh' ich nicht werben.“ 

„Die Shand’ ſollſt mir nit antun!“ ſchrie der Alte 
erboſt. ; 

„Schand' hin, Schand' her, ich kann dir nit helfen.“ 

Beide ſchwiegen. Dann ſagte der Sohn: „Vater, ich 
will dir was ſag'n. O'ſchaun muß ich das Madl, bevor 
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ich drum werben kann. Morgen is in Steinfeld Paz 
trozinium; ich geh' aus zum Amt und darnach ſteig' ich 
nach Hannebach 'nauf zum Lentſcheider. Morgen erz 
warten ſie uns nit und richten ſich nit her. Da ſeh' ich 
am beſten, wie das Madl wirklich iſt und wie das Haus⸗ 
weſen ausſchaut, wenn ich unerwartet komm'. Gibt ſich 
die G'ſchicht, dann will ich morgen gleich reden. — 
Gibt ſich's nit, dann is halt aus damit.“ 

Der Alte knurrte unverſtändliche Worte in ſeinen 
grauen Bart, gab ſich aber dann doch zufrieden. 

Am nächſten Tage nach dem Amt in Steinfeld 
wanderte der junge Bauer nach Hannebach. Je näher er 
dem Lentſcheiderhof kam, um ſo mehr verlor er ſeinen 
Gleichmut. Groß war die Verwirrung, als er beim 
Lentſcheider eintrat und ſeinen Namen nannte. Die 
Töchter liefen auseinander, die alte Bäuerin entſchul⸗ 
digte ſich, daß ſo gar nichts hergerichtet ſei, weil man ſich 
erſt für morgen eingerichtet habe. Das ſchlimmſte wäre, 
daß die Andl heut' gar nicht daheim ſei — — ſie ſei nach 
Steinfeld zum Patrozinium und käme erſt ſpät abends 
heim. Der Attmanner entſchuldigte ſich, daß er auch nicht 
immer Zeit habe. Nach und nach gewannen nun auch 
die Lentſcheideriſchen wieder ihre Faſſung und gaben ſich 
Mühe, das Unangenehme des erſten Empfanges mit 
Freundlichkeit zu verwiſchen. Die Bäuerin brachte das 
Beſte, was ſie in Küche und Keller hatte, und der junge 
Attmanner ließ ſich alles munden. 

Später ſah man Haus und Hof an, und dem jungen 
Attmanner gefiel die Ordnung und der Wohlſtand. Was 
ihm aber nicht gefiel, waren die Töchter. Die gaben ſich 
ihm zu geziert. Und das machte den Freiwerber kopfſcheu. 

Allein die Alteſte war ja nicht da, die konnte ja 
anders ſein. 
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Am Nachmittag kam man auch auf die Heirat zu 
ſprechen; der Attmanner hielt ſich aber vorſichtig zurück; 
immer wieder erklärte er, es tue ihm leid, daß er die 
Andl nicht ſehen könne. Der alte Bauer meinte, er könne 
ja über Nacht dableiben, aber der Attmanner dankte, 
er habe dem Vater verſprochen, heimzukommen. Er 
wartete noch eine Zeitlang; als aber das Mädchen nicht 
kam, ließ ſich der junge Bauer nicht mehr halten; er 
müſſe jetzt heim. Vier Stunden Weg wollten gemacht 
ſein, und er käme nicht gern in der Nacht heim. Der 
Lentſcheider verſprach, daß er in den nächſten Tagen mit 
der Andl nach Hollberg kommen wolle; übrigens werde 
die Andl den Attmanner ſicher auf dem Wege begegnen 
— er ſolle ſie dann aber auch gewiß anreden und nicht 
fremd vorbeigehen. Der Attmanner verſicherte, daß 
ihm am meiſten daran gelegen ſei, mit dem Mädchen be⸗ 
kannt zu werden, und nahm freundlichen Abſchied. 

Der junge Bauer ſchritt rüſtig talabwärts. An jeder 
Wegbiegung, wo er eine Strecke weit vorausſchauen 
konnte, ſpähte er aufmerkſam, ob das Mädchen nicht 
daherkäme; die Andl ſah er aber nicht. Sie war draußen 
beim Engelwirt in Steinfeld, wo die jungen Leute 
tanzten; ſie unterhielt ſich gut und dachte nicht daran, 
vor der Nacht heimzugehen; es war ja auch der alte 
Vetter Matthes da, der verſprochen hatte, fie heimzu⸗ 
bringen. 

Nun wollte es der Zufall, daß um die Zeit, als der 
Attmanner von Hannebach nach Steinfeld marſchierte, 
auf demſelben Wege ein Mädchen von Steinfeld nach 
Hannebach wanderte. Es war die Tochter des Ober— 
lentſcheider, eines Kleinbauern, des nächſten Nachbars 
von Unterlentſcheider, bei dem der Attmanner auf 
Brautſchau geweſen war. Das Oberlentſcheidergütchen 
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lag einen Büchſenſchuß weit hinter dem großen Unter: 
lentſcheiderhof im Walde, und dort lebten drei ſchöne, 
ſtarke und geſunde Mädchen. Das älteſte war heute auf 
einer Wallfahrt in Breitenſtein geweſen und wanderte 
jetzt heimwärts. 

Als der junge Attmanner das Mädchen daherkommen 
ſah, glaubte er feſt, es ſei die ihm zugedachte Groß— 
bauerntochter. Als das Mädchen näher kam, muſterte 
es der junge Bauer von Kopf bis zu den Füßen. Es 
gefiel ihm auf den erſten Blick. 

„Guten Abend!“ grüßte das Mädchen freundlich. 

„Guten Abend!“ erwiderte der Attmanner. „Wo 
gehſt denn hin?“ 

„Heim geh' ich!“ 

„Wo biſt denn daheim?“ 

„Beim Lentſcheider in Hannebach!“ 

„Du biſt die Lentſcheider-⸗Andl, gelt?“ 

Das Mädchen errötete. 

„Die werd' ich wohl ſein!“ 

„Ich hab' halt ſo viel Schönes und Gutes von dir 
erzählen g'hört!“ ſchmeichelte der Bauer. 

Das Mädchen ſchaute den jungen Mann offen an 
und fragte: „Wer biſt denn du?“ 

„Ich bin der junge Attmanner von Hollberg!“ 

„So, ſo! Der junge Attmanner. Wir haben einmal 
eine Kuh von euch gekauft. Mein Vater hat geſagt, daß 
ihr einen ſchönen, großen Hof habt.“ 

„Ja, aber halt ein wenig abg'legen, ſonſt wäre der 
Hof ſchon recht,“ erwiderte der Bauer. i 

„Nit weiter abg'legen als bei uns,“ ſagte die Andl. 

Als das Mädchen aber dem Blick des jungen Mannes 
begegnete, wurde es unruhig. 

„Ich muß jetzt heim, ich hab' keine Zeit.“ 
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„So eilt's doch nit,“ fagte der Bauer; „wenn ich 
vier Stunden weit deinetwegen g'gangen bin, wirſt du 
auch ein wenig Zeit für mich haben!“ 

„Meinetwegen biſt du hergegangen?“ fragte das 
Mädchen, bis an die Schläfe errötend, „zu was denn?“ 

„Das weißt du wohl.“ 

„Nichts weiß ich.“ 

„Haſt du gar nichts g'hört?“ 

„Ich wüßt' nit was.“ 

Der Attmanner überlegte eine Zeitlang; dann ſprach 
er ernſt: „Andl, ich will nicht lang' herumreden. Zu 
Neujahr hat mir der Vater den Hof übergeben, und ich 
brauch' jetzt a junge Bäuerin; du biſt mir als tüchtig und 
brav g'lobt word'n. G'fallen tuſt mir auch. Ich bitt' 
dich, ſei ſo gut und werd' meine Bäuerin. Ich verſpreche 
dir, daß du's gut bei mir haben ſollſt. Das lange Herum⸗ 
reden is mir z'wider; ich möcht' gern bis Lichtmeß Hoch⸗ 
zeit halten. Jetzt ſag', ob du mich magſt oder nit.“ 

Das Mädchen zitterte und brachte kein Wort heraus. 
Nach einer Weile ſchlug es ſeine Augen auf und ſprach 
leiſe: „Ich mag dich wohl. Mir wär's ſchon recht. Aber 
ich muß erſt meine Eltern fragen.“ 

„Da fehlt nichts, — wirſt ſchon ſehen.“ 

„Wenn's den Eltern recht iſt, dann ſag' ich gern ja.“ 
Sie reichte dem Bauer die Hand, der ſie freudig feſthielt. 

Nun holte der Attmanner ſeine Brieftaſche heraus, 
nahm eine Tauſender-Banknote und gab fie dem Mädchen. 

Da,“ ſagte er, „Andl, haſt eine kleine Drangab'; 
morgen kommſt d' zu uns und ſchauſt dir den Hof an; 
wenn's dir g'fällt, machen wir's morgen richtig.“ 
Das Mädchen wollte die Banknote nicht nehmen. 
Da aber Attmanner darauf beſtand, ſteckte ſie das Geld 
ein und verſprach, morgen zu kommen. Die beiden 
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ſagten ſich noch einige freundliche Worte und ſchieden 
dann voneinander. 

Als der junge Attmanner daheim den glücklichen 
Ausgang erzählte und dem Alten ſagte, wie gut ihm 
die Braut gefallen, und daß alles richtig ſei, waren 
Vater und Mutter zufrieden. 

Am nächſten Vormittag kam die Oberlentſcheider⸗ 
Andl. Nachdem ſie herzlich bewillkommt worden war, 
fragte der junge Bauer: „Aber Andl, kommſt ganz 
allein? Warum ift denn der Vater nicht mitg’ gangen?“ 

„Der Vater hat zuerſt mich ausg' lacht,“ erwiderte 
das Mädchen errötend. „Wie ich ihn aber das Geld hab' 
ſehen laſſen, hat er g'ſagt, ich ſoll allein zu euch gehen. 
Er und die Mutter wären einverſtanden.“ | 

Die Attmanneriſchen ſchauten einander überraſcht an. 

Da lachte der alte Bauer hellauf. 

„Ja, ja,“ ſagte er, „ich kenn' ihn, den Lentſcheider, | 
er iſt allweil noch der alte ſpaßige Kerl, wenn er fich | 
einen Jux machen kann, tut er's gern.“ 

Man trat in die Stube und ſetzte dem Mädchen Er⸗ 
friſchungen vor. Die Andl benahm ſich ſo natürlich und 
treuherzig, daß die beiden alten Leute einander zus, 
frieden anſchauten. Als man ſpäter Haus und Stall 
beſichtigte, freute ſich das Mädchen über den Wohlſtand 
des Hofes; das ſchmeichelte den alten Leuten. Und 
die Andl verſtand über alles ſo verſtändig und doch be— 
ſcheiden zu urteilen, daß die Alten dem Mädchen immer 
mehr ſchön taten. Nachher ging man wieder in die 
Stube und verabredete die Zeit zur Hochzeit. 

Mitten im beſten Plaudern hörten ſie draußen im 
Gange Schritte; es klopfte an die Stubentür. Der 
Bauer ſchrie: „Herein!“ Da kam der Unterlentſcheider 
mit ſeiner Tochter Andl. Die beiden ſchauten ſich ver⸗ 
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dutzt an. Die Oberlentſcheider-Andl wurde glührot. 
Der alte Attmanner ſtand auf: „Siehſt es, ſiehſt es 
— da kommt er doch noch! Hab' mir's ja gleich denkt. 
Geh nur her, alter Schwed', und ſetz dich nieder. 
Eigentlich täten wir dich gar nimmer brauchen, wir 
ſind ſchon eins und fertig. A 

„Ich verſteh' dich nit,“ ſagte der Lentſcheider und 
ſchaute argwöhniſch den jungen Attmanner und die 
Nachbarstochter an. 

„Ich verſteh' dich wohl,“ ſagte der Attmanner gut⸗ 
gelaunt, „biſt alleweil noch der Alte und kannſt deine 
Spaſſeteln nit laſſen.“ 

„Was für Spaſſeteln?“ fragte der Lentſcheider verz 
drießlich. „Ich mach' keine Spaſſeteln.“ 

„Geh, wenn d' an Spaß machſt, wirſt doch auch an 
Spaß verſtehn,“ begütigte der Attmanner. 

„Was meinſt du für einen Spaß?“ fragte der Lent⸗ 
ſcheider. 

„Daß d' mit deiner Brautvaterſchaft erſt hinten⸗ 
drein kommſt, wie der Anhang zum Katechismus,“ lachte 
der Attmanner. „Aber weißt, jetzt is alles gut. Des 
Madl is ſauber, g'ſcheit und brav; es g'fällt uns, mir 
und meiner Alten.“ 

„Was für a Madl?“ ſchnaubte der Lentſcheider. 

„Die Braut, die Andl,“ ſagte der Attmanner mit 
einem Wink auf die Oberlentſcheider-Andl. 

Die Unterlentſcheider-Andl ſchaute wütend auf ihre 
Nachbarin; dieſe aber hielt ſich beſchämt die Hände vors 
Geſicht. Dem jungen Attmanner kam auf einmal alles 
ſo merkwürdig vor. 

„So macht ihr's!“ brauſte der Lentſcheider auf. 

„Aber was haſt denn?“ fragte der Attmanner. 
„'s wird wohl nit g'fehlt ſein, daß wir mit dem 
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Mädel g'red't haben. Wir haben g'meint, du kommſt 
nimmer.“ 

„So, ſo! Ich komm' nimmer, habt ihr g'meint,“ 
ſpöttelte der Bauer grimmig, dann brach er los: „Ihr 
feid a heimtückiſche falſche G'ſellſchaft. Aber ich laſſ' 
mich nit umſonſt foppen und meine Tochter ins Gered' 
bringen, das ſollt ihr wiſſen.“ 


„Wen haben wir g'foppt? Wen haben wir ins 


Gered bracht?” ſchrien die Bäuerin und der junge Mtt- 
manner faſt zugleich. 

„Meine Tochter da,“ bellte der Lentſcheider und 
deutete auf ſein Kind. 

„um Himmels willen, was ift denn los?“ jammerte 
die Oberlentſcheider-Andl. 

„Die da kenn' ich nit, mit der hab' ich noch kein Wort 
g'red't,“ ſagte der junge Attmanner mit einem Wink 
auf die Unterlentſcheider-Andl. 

„Aber ang'halt'n haft um fie,” brüllte der Lent- 
ſcheider giftig. 

„um die nit, um die andere, um die andere!“ be⸗ 
teuerte der Franz. 

Die Oberlentſcheider-Andl ſprang hinter dem Tiſch 
vor und wollte zur Tür hinaus; der junge Bauer ergriff 
ſie beim Arm und ſagte: „Andl, bleib da! — Ich will 
keine andere und mag keine andere als dich!“ 

„Du wirſt wohl nit auf die eine verſteift ſein, Lent⸗ 


ſcheider,“ begütigte der alte Attmanner; „die da g'fällt 


uns halt einmal beſſer, ſ' iſt auch die nettere.“ 

„Und wird auch a rechte Bäuerin fein,” miſchte ſich 
die Alte ein, „die andere g'fällt mir nit.“ 

„So ſchön wie deine Kinder bin ich alleweil noch, 
du altes Reibeiſen!“ zeterte die Tochter des Unterlent⸗ 
ſcheider. 
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„Ich bin froh, daß 's fo ’gangen ift,” ſchrie der Lent- 
ſcheider; „bei einem alten Drachen tät' mich mein Kind 
erbarmen.“ 

„Meine Frau laſſ' ich von dir nit ſchimpfen!“ erboſte 
ſich jetzt auch der Attmanner. 

„Und wir laſſen uns nicht zum Narren halten, von ſo 
einer Lotterbande!“ ſchimpfte der Lentſcheider. 

„Wer iſt eine Lotterbande!“ brauſte der Attmanner 
auf. 

„Ihr da, alle miteinander,“ gellte der Lentſcheider. 

„So, jo. Sho recht; wir reden noch wo anders 
darüber, Lentſcheider. Aus is! Jetzt mag ich gar keine 
von dein' Töchtern.“ 

„Ich tät dir auch keine mehr laſſen!“ 

„Dann pack dich nur und nimm ſie mit. Die auch 
da,“ ſagte grollend der Attmanner und zeigte auf die 
Oberlentſcheider⸗Andl. 

Das Mädchen fing an zu weinen und wollte fort, 
aber der junge Bauer hielt es feſt. 

Der Lentſcheider ſtutzte, ſah auf die Nachbarstochter 
und ſagte roh: „Die Betteldirn geht mich nichts an!“ 

„Ja, wer wär' denn das,“ tat die alte Bäuerin ver⸗ 
wundert, „ſie iſt doch auch dein Kind!“ 

„Tät' mich ſchön bedanken!“ gröhlte er L. o$ 

„Da hat fie euch ſchön dran'kriegt,“ fagte feine 12 
ter wütend. ’ 

„Ja, was ift denn das?“ fragte der junge Bauer 
erſchreckt. Mit vorwurfsvollem Blick auf die Ober⸗ 
lentſcheider-Andl: „Madl, haft du mich wirklich an⸗ 
g'logen?“ 

Die Oberlentſcheider wiſchte ſich die Tränen aus den 
Augen. 

„Ich hab' niemand ang'logen.“ 
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„Aber du haſt doch geſtern g'ſagt, du wärſt die 
Tochter vom Lentſcheider.“ 

„Du haft mich gefragt, ob ich die Lentſcheider-Andl 
wär' und das ift auch wahr. Ich gehöre den Oberlent- 
| ſcheider, und wir find die nächſten Nachbarn zum Unter: 
i) lentſcheider da. Die Leut heißen mich alle die Lent- 
ſcheider-Andl. Es ift mir nit eing’fallen, daß du mit 
der da ſchon a Bandelei haben könnt'ſt; biſt ja geſtern in 
i Hannebach g'weſen und hätteſt's ja mit ihr ausmachen 

| können.“ 
f „Ich hab' das Madl nit Fannt,” beteuerte Franz, 
> „und ich hab' fie nur amal anſchaun woll'n; fie war 
aber nit daheim. Dann bin ich dir auf'm Weg be— 
gegnet und hab' dich für die Tochter vom Lentſcheider 

g'halten.“ 

i „Dafür kann ich nichts,“ ſagte die Andl, dann warf 
i fie den Kopf in den Nacken. „Ich tritt zurück, ich bin 
i nur a Kleinbauerntochter — aber ehrlich find wir immer 
Í g'weſen. Da haft dein Geld!“ 

Sie legte den Tauſendmarkſchein auf den Tiſch. 

Der junge Bauer ergriff ſchnell ihre Hand und ſagte: 
„So iſt's nit g' meint, Andl. Wir halten einander Wort! 

Um die Tochter vom Lentſcheider hab' ich nit g’freit. 

Ich hab' fie nur anſchaun woll'n, ob fie mir g'fällt, 

man kauft doch keine Katz im Sack; Andl! Ich ſag' 

dir, du g'fällſt mir hundertmal beſſer als die da. Sei 

ſo gut, werd' meine Bäuerin und vergiß die dumme 
Schicht." 

| Der Unterlentſcheider rief feiner Tochter zu: „Andl, 
geh'n wir, wir haben nichts da zu ſuchen!“ 

Ohne Gruß gingen fie aus der Stube. Das Mäd⸗ 
chen warf unter der Tür noch einen giftigen Blick auf 
ihre Nachbarin. 
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Die Zurückgebliebenen ſetzten ſich wieder an den Tiſch 
und wurden bald einig. Die Alten erklärten ſich nicht 
nur ganz mit der Wahl ihres Sohnes einverſtanden, fie 
waren ſogar herzlich froh, daß alles ſo gekommen war. 

Zu Lichtmeſſen war Hochzeit. — Es wurden dabei 
wohl allerhand loſe Reime geſungen, aber in das Glück 
der jungen Leute fiel kein Schatten. Und auch die Alten 
waren zufrieden, daß ihnen der Zufall eine ſo gute 
Tochter beſchert. 


Von Kaſtanienbäumen 
und ihrer wirtſchaftlichen Nutzung 
Von Emil Gienapp 
3 u unſeren bekannteſten Landſchafts- und Straßen⸗ 


bäumen gehören die Kaſtanien; die weißblühende 
Roßkaſtanie — Aesculus Hippocastanum — die 
rotblühende Kaſtanie — Aesculus rubicunda — und 


die Edelkaſtanie — Castanea vesca, Am längſten bei 


uns in Deutſchland eingeführt ſind die beiden erſten 
Arten; ſie kamen als wildwachſende Baumarten aus 
den nordgriechiſchen Gebirgen über Konſtantinopel und 
die Balkanſtaaten zu uns und fanden bald große Ber- 
breitung. Die Edelkaſtanie bildet in Korſika waldartige 
Beſtände, und wir ſchätzen ſie als Zier- und Nutzbaum. 
Im übrigen Europa iſt dieſe Nutzkaſtanie immer noch 
ſpärlich verbreitet, woraus ſich auch erklärt, daß wir 
Bäumen dieſer Gattung in ſolcher Größe und ſtattlichen 
Schönheit, wie wir ſie unter den Roßkaſtanien antreffen, 
auch in Deutſchland ſelten begegnen. 

Aber nicht nur landſchaftlich, ſondern auch nug- 
wirtſchaftlich zählen dieſe drei Kaſtanienarten zu unſeren 
wichtigſten Baumarten. Ihre gerbſtoffhaltige Rinde 
und mehr noch die im Herbſte reifenden Früchte laſſen 
ſich verwerten. Aus der Rinde der Roßkaſtanie wird 
ein Stoff gewonnen, der fie für Gerbzwecke und medi- 
ziniſche Heilmittel wertvoll macht; außerdem werden ſie 
nach Art der Chinarinde für chemiſche Wäſchereien zu- 
bereitet. Nicht unbedeutend iſt die Nutzungsmöglichkeit 
der Roßkaſtanienfrüchte; ſie liefern Rohſtoff für ſtark 
klebenden Stärkegummi — Dextrin — und finden auch in 
der Stärkefabrikation und in Brennereien Verwendung. 
Ein aus friſchen Früchten durch Abkochen gewonnener 
Extrakt iſt ein wirkſames und billiges Mittel zur Ver⸗ 


Von Emil Gienapp 


treibung und Vertilgung vieler Garten- und Blumen: 
Schädlinge: Regenwürmer, Blattläuſe, Ameiſen. Nicht 
weniger wichtig iſt aber auch die Benützung der Kaſtanien⸗ 
früchte als Futtermittel für Groß⸗ und Kleinvieh⸗ 
haltungen, und zwar ſowohl in friſchem als in getrock⸗ 
netem oder gedörrtem Zuſtand. In der Viehwirtſchaft 
wird die Nutzung der Kaſtanien immer noch nicht gebüh⸗ 
rend gewürdigt. Wäre es anders, ſo würden nicht jähr⸗ 
lich große Mengen dieſer Frucht in Park und Garten, 
in Feld und Flur, insbeſondere in ſtädtiſchen Allee⸗ 
ſtraßen unbeachtet verkommen. Kinder ſammeln ſie als 
Spielzeug, um ſie dann achtlos wegzuwerfen; beſten⸗ 
falls werden fie von Erwachſenen aufgeleſen, in Leinen: 
beutel genäht und an Stelle von Wärmflaſchen als 
Bettwärmer benützt. Ihre richtige Verwendung finden 
die Roßkaſtanienfrüchte immer noch in beſchränkter 
Weiſe; auf ihre Verwertung als Futtermittel muß 
jedoch immer wieder aufmerkſam gemacht werden. Die 
Kaſtanien beſitzen hierin viele Ahnlichkeit mit den 


Eicheln: beiden iſt ein hoher Gehalt an Stärkemehl 


eigen, jedoch ſind die Kaſtanien noch ſtärkereicher als 
die Eicheln. Was bei ihrer Verfütterung Vorſicht gez 
bietet, iſt ihr hoher Prozentſatz an Bitterſtoff, der unter 
Umſtänden beim Milchvieh einen bitteren Geſchmack 
der Milch verurſachen kann. Man ſollte ſie nur als 
gelegentliches Miſch- oder Beigabefutter und möglichſt 
nur in friſchem Zuſtande, in welchem ſie am leichteſten 
verdaulich und auch weniger bitter ſind, verfüttern. 
Der Bitterſtoff wirkt wohltuend auf die Verdauungs⸗ 
organe und damit fördernd auf den Stoffwechſel und 
auf das geſundheitliche Wohlbefinden der Tiere. Auf- 
genommen werden Kaſtanienfrüchte und Eicheln von 
faſt allen Tiergattungen. Bei Maſtrindern trägt ihre 
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Verfütterung ganz erheblich zur Fettbildung und Feſti⸗ 
gung des Fleiſches bei. Die Futtermenge kann täglich 
zehn bis zwanzig Pfund betragen; man gibt dieſe 
Früchte am vorteilhafteſten gequetſcht dem Grünfutter 
bei, weil in dieſer Verfütterungsart die Kaſtanien auch 
durchfallverhütend wirken. Sollte indes der bittere Ge— 
ſchmack Anlaß zur Futterverweigerung geben, ſo läßt 
ſich leicht dadurch abhelfen, daß man die Kaſtanien vor 
dem Gebrauch im Waſſer aus laugt oder mit Futter verz 
miſcht, das von den Tieren beſonders gern genommen 
wird. Dies trifft allgemein bei den Pferden und 
ſonſtigen Einhufern zu, die gerade keine beſondere Vor— 
liebe für Kaſtanienfutter zeigen, ſich aber trotzdem bald 
daran gewöhnen, wenn man ihnen zunächſt nur kleine 
Mengen gibt und ein Höchſtquantum von fünf Pfund 
täglich nicht überſchreitet. Faft ebenſo verhalten fich die 
Schweine. Am liebſten freſſen diefe Kaſtanien in gez 
kochtem Zuſtand und mit einem von ihnen bevorzugten 
Futter gemiſcht. Als tägliche Höchſtmaſſe rechnet man 
bei Maſtſchweinen etwa zwei Pfund, bei Zucht: und 
Jungſchweinen nur die Hälfte. Begehrlicher werden 
Kaſtanien von Schafen und Ziegen gefreſſen; über ein 
Pfund täglich ſoll man aber nicht verfüttern, um die 
Milch vor bitterem Geſchmack zu bewahren. In Fällen, 
wo Ziegen und Schafe viel wäſſeriges Grünfutter auf— 
nehmen müſſen, verhütet der Bitterſtoff der Kaſtanien 
Durchfall und ſonſtige Darmerkrankungen. 

Die Roßkaſtanien geben auch noch ein wertvolles 
Futtermittel für Wildgehege und Fiſchzüchtereien. Vom 
Hochwild werden ſie im Winter gedörrt oder getrocknet 
gerne gefreſſen, und im Fiſchteiche ſind die Karpfen 
eifrig hinter aufgeweichten Kaſtanienfrüchten her, gleiche 
viel, ob es friſche oder getrocknete Früchte ſind. 
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Wenn die Ernte an Roßkaſtanien nicht fogleich im 
Herbſt in friſchem Zuſtande verfüttert werden kann, 
laſſen ſie ſich getrocknet oder gedörrt als Winterfutter 
auf Vorrat halten. In friſchem Zuſtand halten ſie ſich 
immer nur eine gewiſſe Zeit, ohne ſchimmelig zu werden; 
ſelbſt dann nicht lang, wenn man ſie trocken eingebracht 
und dünn auf Horden eingeſchichtet hat. In trockenem 
Zuſtand ſind ſie dagegen monatelang haltbar. Man 
trocknet fie am einfachſten in Ziegel- oder Backöfen und 
bewahrt ſie an einem trockenen, luftigen Platze des Vor⸗ 
ratbodens auf. Gefrorene, ſchimmelig oder riechend 
gewordene Früchte müſſen vor der Verfütterung un⸗ 
bedingt gekocht werden, da ſie ſonſt geſundheitſchädlich 
wirken. Es iſt ratſam, das erſte Waſſer abzugießen, um 
alle Krankheitſtoffe möglichſt zu beſeitigen und den 
bitteren Geſchmack zu mildern. 

Die meiſten Stärkefabriken und Spiritusbrenne⸗ 
reien verwenden die Früchte der Roßkaſtanie als Roh⸗ 
ſtoffe ihrer Fabrikationserzeugniſſe. Sie bieten hierfür 
einen hohen Gehalt an Stärkezucker und Kohlehydraten 
und beſitzen nach Ausſcheiden dieſer chemiſchen Werte 
noch nützliche Fett: und Eiweißſtoffe. Das aus Roß⸗ 
kaſtanien erzeugte Stärkemehl wird teilweiſe, ſogar 
höher geſchätzt als das aus Kartoffeln gewonnene; ſo 
iſt es begreiflich, daß heute die Roßkaſtanien in dieſem 
Fabrikationszweige eine wichtige und geldwirtſchaftlich 
einträgliche Rolle ſpielen. Nur für den menſchlichen 
Genuß ſind die Roßkaſtanienfrüchte nicht beliebt, ob⸗ 
gleich ſie unter Anwendung beſtimmter Kochvorſchriften 
auch als menſchliche Nahrung verwertbar wären. Nach 
gehöriger Abkochung zur Entfernung des bitteren Ge⸗ 
ſchmackes laſſen ſie ſich nach Art der Edelkaſtanien — 
Maronen — zu Kompott benützen und auch als Beigabe⸗ 
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ſpeiſen mancherlei Art herrichten. Wertvoller für menſch⸗ 
liche Nahrung ſind die Früchte der Edelkaſtanien, und 
zwar ſowohl in rohem als gekochtem Zuſtand; auch 
getrocknet ſchmecken ſie gut, und in der Verwendung zu 
Backwerk leiſten ſie als Nährmittel wertvolle Dienſte. 
In ihren chemiſchen Aufbauſtoffen enthält die reife 
Frucht bis zu fünfundſiebzig Prozent Stärkemehl und 
Zucker, eine erhebliche Menge Stickſtoff und einen guten 
Teil Fett, ſteht alſo in Beziehung auf Nährwert in der 
menſchlichen Ernährung faſt dem Weizenmehl gleich. 
Dieſer Umſtand führte auch dazu, daß in vielen Ländern 
— namentlich in Amerika und Italien — die Edel: 
kaſtanienfrüchte in weitgehendem Maße zur Gewinnung 
aller möglichen Mehlfabrikate benützt werden. Die be⸗ 
treffenden Induſtrien erzielen dadurch nicht nur bes 
trächtlichen Gewinn, ſondern leiſten auch der geſunden 
und billigen Volksernährung gute Dienſte und der 
geſamten Volkswohlfahrt große wirtſchaftliche Unter⸗ 
ſtützung. : > 

Auch für die Bienenwirtſchaft könnte aus der An- 
pflanzung vieler Kaſtanienbäume in Stadt und Land 
ein nicht unbedeutender Vorteil gezogen werden, da 
die Blüten ſehr viel Süßſtoff enthalten und ſich gerade 
in einer Zeit entwickeln, wo andere Bienentrachtſtätten 
dem arbeitsfreudigen Bienenvolke noch kein genügendes 
Betätigungsfeld bieten. Dies trifft insbeſondere da zu, 
wo es fich, wie bei Landſtraßen und ſtädtiſchen Alleen— 
pflanzungen, um größere Kaſtanienbeſtände handelt, 
das Flugfeld der Bienen alſo nicht nur auf wenige 
Bäume beſchränkt iſt. | 

In Würdigung der vielfeitigen Nutzungsmöglich⸗ 
keiten der Kaſtanienfrüchte wäre es vom eigenen private 
wirtſchaftlichen und mehr noch vom allgemeinen volks— 
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wirtfchaftlichen und volksſozialen Standpunkte ſehr zu 
wünſchen, daß der Anpflanzung von Kaſtanienbäumen 
weit größere Beachtung, als dies ſeither geſchehen iſt, 
geſchenkt würde, ganz abgeſehen davon, daß dieſelbe 
dem nähr⸗, haus⸗, land- und bienenwirtſchaftlichen 
Intereſſe, auch Zwecken der Landes- und Städtever⸗ 
ſchönerung dienen und dadurch mehrfachen Nutzen 
bringen würde. Solche Anpflanzungen wären umſo 
leichter möglich, als die genannten Kaſtanienarten unſer 
Klima gut vertragen und faſt in jedem Boden und in 
jeder Lage ſchnelles und geſundes Wachstum zeigen und 
in verhältnismäßig wenigen Jahren zu ſtattlichen 
Bäumen heranwachſen, die der Regel nach alljährlich 
reiche Früchte tragen. Die weißblühende Roßkaſtanie 
und ihre rotblühende Geſchlechtsgenoſſin bieten in jedem 
Landſchaftsbilde nicht nur zur Zeit der Blüte, ſondern 
auch während der übrigen Vegetationszeit als ſchönes 
Baumbild eine ebenſo charakteriſtiſche als landſchaftlich 
wirkungsvolle Erſcheinung. Dabei bliebe es nebenſäch⸗ 
lich, ob ſie in großer Anzahl als alleenartige Straßen⸗ 
pflanzungen angeordnet, als Einzelbäume an Weg⸗ 
und Straßenkreuzungen oder im freien Raſengrunde 
Aufſtellung finden würden, gleichviel, ob ſie als Schat⸗ 
tenbäume in Park und Garten oder auf Spiel- und 
Sportplätzen ihren Zweck erfüllen. 

Die Edelkaſtanien unterſcheiden ſich nur inſofern, 
als ſich ihr grünes Laubkleid aus fünfzehn bis zwanzig 
Zentimeter langen und bis zu zehn Zentimeter breiten, in 
Wechſelreihe und dichter Folge an ſcharfgekanteten Kurz⸗ 
trieben ſitzenden Einzelblättern zuſammenſetzt, und daß 
ihr Kronenbau mehr rundlicher als pyramidenförmiger 
Geſtaltung iſt als bei den Roßkaſtanien. Trotzdem laſſen 
ſie ſich geradeſo wie dieſe zu alleenartigen Pflanzungen 
i 
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verwenden und wirken als großgewachſene Einzel- 
bäume faſt noch maleriſcher. 

Es gibt noch eine Reihe weiterer Kaſtanienarten, 
die in den letzten Jahren als Zierbäume in unſeren 
Gärten heimiſch geworden find, fo beiſpielsweiſe Aes- 
i culus neglecta, heterophylla, Der Wuchs diefer neueren 
| Arten ift jedoch weniger kräftig; auch gegen Winter- 
kälte ſind ſie nicht immer ſo widerſtandsfähig, als daß 
ſie zur allgemeinen Anpflanzung zu empfehlen wären. 
Die gärtneriſche Anzucht der Kaſtanien erfolgt bei ge: 
wöhnlichen Arten ausſchließlich aus Samen, bei den 
Nachzuchtformen durch Veredlung auf die Stamm— 
art. Die den Winter über eingeſandten Samen treiben 
während dieſer Zeit zumeiſt ſchon ihren Keimling. Im 
Frühling ausgefät, geht der Entwicklungs prozeß ſchnell 
vonſtatten, fo daß ſich ſchon im erſten Jahre kräftige 
Pflänzchen daraus bilden. Sie werden dann verpflanzt 
und in Reihen aufgeſchult, bis ſie ſchließlich wie andere x 
kronengliedrige Laubhölzer ordnungsmäßig aufgefchult 
und für ihren Zweck ſachgemäß herangezogen werden. 
Bei der Verpflanzung an den endgültigen, bleibenden 
Standplatz iſt darauf zu achten, daß die Jungbäume 
ihre ſeitherige Richtung zur Wetterſeite beibehalten; 
die bisherige Weft- und Oſtſeite des Stammes muß in 
derſelben Windrichtung bleiben, da alle Kaſtanienbäume 
infolge der Weichheit ihres Holzes die Eigentümlichkeit 
haben, ſich immer wieder nach ihrer urſprünglichen 
Licht⸗ und Schattenſeite zu drehen, worauf man mit 
Rückſicht auf ein hübſches Landſchaftsbild achten ſollte. 


. 
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Akrobaten des Waſſers. — Akrobaten nennen wir Menſchen, 
die ſich durch fleißige lange Übungen Kunſtfertigkeiten im Ge⸗ 
brauch ihrer Gliedmaßen angeeignet haben, die wir ihnen nicht 
nachmachen koͤnnen, da ſie mit dem natuͤrlichen Gebrauch unſerer 
Glieder in Widerſpruch ſtehen. Leute, die ſtatt auf den Fuͤßen 
auf den Haͤnden gehen, die klettern koͤnnen gleich Affen und 
an Reck, Trapez und auf dem Seil oder an Barren Turnkunſt⸗ 
ſtuͤcke von erſtaunlicher Schwierigkeit gewandt und ſicher aus⸗ 
fuͤhren und noch tauſenderlei andere Dinge treiben, bei denen 
Geſchicklichkeit und Übung die Hauptrolle ſpielen, find Akro⸗ 


Knurrhahn. 


baten. Solche Kuͤnſtler gibt es auch im Tierreich, und zwar 
unter allen Tierklaſſen. Unter den Voͤgeln gibt es Akrobaten, 
die als Flugkuͤnſtler Ungewoͤhnliches und Außerordentliches 
leiſten; eine in Afrika lebende Adlerart erhielt ſogar deswegen 
den Namen „Gaukler“. Beſonders haͤufig finden ſich Akrobaten 
unter Waſſerbewohnern, die von der herkoͤmmlichen Weiſe ihrer 
Fortbewegung, dem Schwimmen, abweichen und ſich als ganz 
abſonderliche Kuͤnſtler zeigen. 

In unſerer Nord- und Oſtſee ift ein merkwuͤrdiger Fiſch 
heimiſch, den gewiß ſchon jeder, der ſich in einem Seebad aufhielt, 
einmal geſehen hat. Der mit einem großen, unfoͤrmlichen Kopf 
verſehene Fiſch, der an ſeinen Kiemendeckeln Stacheln traͤgt, 
geht in den Strandwaͤſſern der See dem Angler leicht an den 
Haken. Zieht man ihn aus dem Waſſer heraus und faßt iyn an, 
dann ſtoͤßt er einen merkwuͤrdig knurrenden Ton aus, weshalb 
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er den Namen Knurrhahn (Trigla hirundo) erhalten hat, 
Betrachtet man dieſes Geſchoͤpf genauer, ſo ſieht man, daß die 
drei vorderſten Teile feiner Bruſifloſſen von den übrigen ge: 
trennt, nach unten gebogen und nach vorn gerichtet ſind, gleich 
den Fingern einer Hand. Sie beruͤhren mit ihren Spitzen den 
Grund; wenn der Knurrhahn keine Luſt mehr zum Schwimmen 
hot, läßt er fich zu Boden ſinken und bewegt fich auf dem Grund 
weiter, indem er die Floſſenteile, in raſcher Reihenfolge hinter⸗ 
einanderſetzt. Der Koͤrper ſchwebt frei im Waſſer, und je nach 
Belieben wandelt er gemaͤchlich oder mit großer Raſchheit uͤber 
den Boden dahin. Der Knurrhahn vermag demnach zu „gehen“; 
aber er muß dabei im Waſſer bleiben, er kann nicht wie ein 
anderer, in den Tro⸗ 
pen wohnender Fiſch 
das feuchte Element 
verlaſſen und uͤber 
Land wandern. 

Der indiſche Klet⸗ 

ter fiſch — Anabas 

- scandens —, der in 
Schlammſpringer. Tuͤmpeln und Teichen 
ſeiner Heimat ziemlich 
haͤufig vorkommt, geraͤt nicht in Verlegenheit, wenn ſein Wohn⸗ 
gewaͤſſer austrocknet; er macht ſich dann auf den Weg zu 
einem anderen Tuͤmpel, in dem noch Waſſer vorhanden iſt. 
Zuweilen klettert er auch auf fchrägftehende Baͤume, um ſich 
dort einige Zeit aufzuhalten. Da der Kletterfiſch neuerdings 
von Liebhabern vielfach in Aquarien gehalten wird, koͤnnen 
wir ſeine Beweglichkeit bewundern, wenn wir ihn aus dem 
Waſſer herausnehmen und auf den Boden ſetzen. 

Beweglicher noch iſt ein in Weſtafrika heimiſcher Fiſch, der 
Schlammſpringer — Periophthalmus Koelreuteri — Seine 
Bruſtfloſſen ſind lang und kraͤftig; wenn er das Waſſer 
verlaͤßt, vermag er, auf ſie geſtuͤtzt, wie auf Fuͤßen dahinzu⸗ 
wandern. Sieht er eine Fliege oder ein anderes Beutetier vor 
ſich, dann erhaſcht er mit einem Sprung das Inſekt im Fluge. 
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Wird der Fiſch erſchreckt, ſo ſpringt er in langen Saͤtzen davon; 
er vermag ſich ſo flink und raſch zu bewegen, daß es einem 
Menſchen nur ſelten gelingt, ihn einzuholen und zu fangen. 
Wenn die meiſt in kleinen Tuͤmpeln lebenden Schlammſpringer 
ſich bedroht fühlen, verlaffen fie das Waſſer und ſpringen in 
dichte Gebuͤſche, wo ſie ſich verkriechen, bis die Gefahr voruͤber 
iſt und ſie wieder zu ihrem Tuͤmpel zuruͤckkehren koͤnnen. 
Eine Weiterbildung dieſer zur Fortbewegung im Waſſer und 


Fliegender Fiſch. 


auf dem Lande dienlichen Floſſenteile macht es anderen Fiſchen 
möglich, zu fliegen. 

Die Funktion der modernen Flugmaſchine beruht bekanntlich 
auf dem Prinzip, durch die Tragflaͤchen des Apparates einen 
Widerſtand nach unten, gegen das Sinken, herzuſtellen und durch 
den Motor mit ſeinen Propellern einen kraͤftigen Antrieb nach 
vorn zu erzeugen. In der Natur finden wir eine nach denſelben 
Prinzipien wirkende Flugvorrichtung bei fliegenden Fiſchen. 
Wer eine Reiſe in groͤßeren Breiten uͤber den Ozean gemacht 
hat, wird die Scharen der fliegenden Fiſche beobachtet haben, 
die, ploͤtzlich aus dem Waſſer emporſchnellend, ſich in ſchraͤger 
Richtung in die Luft erheben und dann allmaͤhlich in flach ab⸗ 
fallender Bahn die Oberflaͤche des Waſſers wieder erreichen. 
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Betrachten wir den Bau eines folchen Flugfiſches, von denen 
zuweilen einige auf das Deck der Schiffe fallen, ſo ſehen wir, 
daß die Bruſtfloſſen außerordentlich ſtark entwickelt ſind und 
zahlreiche feinverzweigte Floſſenſtrahlen haben. Dieſe weit: 
auseinandergeſpreizten Flugfloſſen dienen als Tragflaͤchen. 
Die Schwanzfloſſe des Fiſches iſt ſehr groß und tief gegabelt, 
ji und ihr unterer Teil ift bedeutend ſtaͤrker und Länger als der 
r obere. Durch kraͤftige Bewegung der Schwanzfloſſe, die durch 
ſtarken Druck nach unten wirkt, ſchießt der Fiſch aus dem Waſſer 
| in die Luft empor. Im felben Augenblick, wo er das Waſſer 
Ki verlaſſen hat, ſpreizt er feine Flugfloſſen aus und ſteigt nun fo 
lange in die Hoͤhe, wie die Kraft des Antriebes ausreicht. Iſt 
dieſe Kraft zu Ende, dann ſinkt der Fiſch wieder, aber durch die 
Wirkſamkeit der Tragflaͤchen ſeiner Floſſen nur ganz allmaͤhlich 
in flacher Kurve abwaͤrts. Er ſinkt im Gleitfluge auf das Waſſer 
nieder. Im Waſſer faltet der Fiſch ſeine Flugfloſſen zuſammen, 
ſo daß ſie ihn nicht beim Schwimmen hindern. Die Windrichtung 
ſpielt bei dieſem Flug eine bedeutſame Rolle, denn wenn der 
Fiſch ſich gegen den Wind aus dem Waſſer ſchnellt, ſo traͤgt 
ihn dieſer wie einen Steigdrachen hoͤher empor, als wenn er 
von hinten auf ihn druͤckt; die Flugbahn gegen den Wind iſt 
alſo immer die hoͤchſte und laͤngſte. Wenn fliegende Fiſche ſich 
in einem Winkel von fuͤnfundvierzig Grad aus dem Waſſer er— 
heben, geht ihr Flug am weiteſten. Die fliegenden Fiſche haben 
fich alfo am meiften von der urſpruͤnglichen Form der Fifth- 
bewegung, dem Schwimmen, entfernt, ſie ſind daher in der 
Reihe der Akrobaten des Waſſers die am weiteſten fortge⸗ 
ſchrittenen und merkwuͤrdigſten. L. St. 
Der geprellte Erbſchleicher. — Daß man von Sonderlingen 
die größten Überraſchungen erleben kann, dafür bieten Ver: 
gangenheit und Gegenwart die eigenartigſten Beweiſe. Und nicht 
ſelten zeigte fich nach der Teſtamentseroͤffnung wunderlicher 
Kaͤuze, daß die vermeintlich ſicherſten Erben nicht den geringſten 
Grund hatten, uͤber letztwillige Beſtimmungen erbaut zu ſein. 
Häufig genug kam es früher vor und wird es auch kuͤnftig ges 
ſchehen, daß die dem Verwandtſchaftsgrade nach naͤchſten Erben 
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ſamt den geriſſenſten Erbſchleichern lange Geſichter machten, Denn 
kein Menſch iſt unzuverlaͤſſiger in ſeinen Entſchluͤſſen und un⸗ 
berechenbarer in ſeinen Abſichten als ein zum Sonderling ge⸗ 
wordener alter Mann. So lebte um 1780 in der Nähe einer 
mitteldelltſchen Hauptſtadt ein reicher Gutsbeſitzer, auf deffen 
Abſcheiden eine Reihe von nahen und ferneren Verwandten war⸗ 
tete. Obwohl in der Stadt erzogen, war Paulus Obentrott 
im Laufe eines langen Lebens ſtark verbauert, er ſprach ſeit 
Jahrzehnten im Dialekt ſeiner Heimat, und wer ſeine ſtaͤdtiſche 
Herkunft nicht kannte, haͤtte nach Ausſehen und Sprache in dem 
alten Herrn einen erbeingeſeſſenen Bauern vermutet. Als Land⸗ 
wirt taͤtig, hatte er ſogar die baͤuerliche Tracht angenommen. 
Es gab Leute, die behaupteten, Obentrott habe das nur des halb 
ſo gehalten, um ſeine vornehmen Angehoͤrigen in der Stadt 
damit zu aͤrgern. Die ſtaͤdtiſchen Verwandten waren denn auch 
zu keiner Zeit beſonders erbaut, wenn der wunderliche und un⸗ 
berechenbare Mann ſich unter ihnen ſehen ließ. Aber aus nahe⸗ 
liegenden Gruͤnden ſuchten ſie ihren Verdruß ſo gut, wie es immer 
gehen wollte, zu verbergen. 

Paulus Obentrott bevorzugte eigentlich keinen ſeiner Ver⸗ 
wandten in auffaͤlliger Weiſe, doch brachte er es immer fertig, 
alle in Unſicherheit zu erhalten, und ſah es offenbar nicht ungern, 
wenn ſie unter ſich uneins wurden, ein Zuſtand, der ſich faſt 
immer einſtellte, wenn er kuͤrzere oder laͤngere Zeit in der Stadt 
geblieben war. 

Eines Tages gab es eine große Überraſchung, denn Paulus 
Obentrott wohnte ſeit Jahrzehnten zum erſten Male bei einem 
aͤlteren Neffen, dem Sohne ſeiner laͤngſt verſtorbenen Lieblings⸗ 
ſchweſter. Dieſe offene Auszeichnung war neu und auffällig, 
denn der Alte war ſonſt in einer Wirtſchaft abgeſtiegen, die bez 
ſonders von den Landleuten des Dorfes, in dem er wohnte, auf: 
geſucht wurde. Man ſteckte die Koͤpfe zuſammen und bemuͤhte 
fich, den Grund dieſer Wandlung zu erforſchen, was umſo 

ſchwerer fiel, als Obentrott mit keinem Worte andeutete, warum 
er den gleichfalls wohlhabenden Neffen Veit Broſamer ſo un⸗ 
erwartet bevorzugte. Vermeintliche Menſchenkenner behaup⸗ 
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teten, der alte Obentrott ſpiele damit nur eine neue Komoͤdie, 
denn er daͤchte gewiß nicht ernſtlich daran, den Neffen als Erben 
einzuſetzen, er wolle ihm nur Hoffnung darauf erwecken und zu— 
gleich Unfrieden ſtiften. Und man rechnete beſtimmt damit, daß 
diefe ſcheinbare Zuneigung nicht lange dauern würde Dies: A 
mal aber ſollten fich alle getäufcht finden, denn fo oft Oben: 2 
trott nun in die Stadt kam, wohnte er bei feinem Neffen, der 
nun immer mehr von allen gemieden ward. 

Wieder einmal war der Sonderling bei Veit Broſamer ein: 
gekehrt; er fab kraͤnklich aus, klagte mehr als ſonſt und behaup⸗ 
tete, nun koͤnne er nicht lange mehr leben. Zugleich erſchreckte er 
den Neffen mit der ernft gemachten Erklärung, daß er bis zur 
Stunde kein Teſtament errichtet habe und auch nicht daran daͤchte, 
eines zu machen, denn er wolle haben, daß man ſich um ſeinen 
Nachlaß ſtreiten ſolle. Im erſten Augenblick der peinlichſten Be— 
troffenheit glaubte der Neffe den Worten des Alten nicht, aber 
bald zweifelte er nicht mehr an der Wahrheit der gallig gemachten 
Außerungen. Paulus Obentrott fuͤhlte fich offenbar wohl bei 
dem Gedanken, daß es nach ſeinem Hinſcheiden Streitigkeiten 
geben muͤſſe, und auch die wiederholten Klagen uͤber ſein Be— 
finden waren nicht grundlos. Nach zwei Tagen erhob er fich 
nicht mehr vom Bett, verbat ſich aufs ſtrengſte, daß ein 
j ; Arzt geholt werde, und gegen Abend, nachdem er halb im 
2 Sterben nochmals verſicherte, daß er keine Zeile zu irgend 
eines Menſchen Gunſten hinterlaſſen werde, ging er ſtill aus 
der Welt. 

Veit Broſamer entſchloß ſich, das Gluͤck zu korrigieren, denn 
er goͤnnte keinem der Verwandten das ihnen moͤglicherweiſe 
zufallende Erbteil. Er kannte in dem Ort, in dem Obentrott 
gelebt hatte, einen Bauersmann, Konrad Freyber, der dem Ver— 
ſtorbenen auffallend ähnlich fah. Raſch entſchloſſen verbarg er — 
die Leiche des Onkels in einer Kammer und ritt bei einbrechender 
Dunkelheit in das nahegelegene Dorf, um den Bauern noch 
waͤhrend der Nacht in ſein Haus zu holen. Im Dorf angelangt, 
weckte er Freyber und ließ ihn ſchwoͤren, nichts von dem, was 3 
ihm zu fagen habe, einem Menſchen zu offenbaren, Dann erzähl e 


. 
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er ihm, Paulus Obentrott läge tot bei ihm im Haufe in der Stadt 
und fei ohne Teſtament geſtorben, obwohl er im letzten Augenblick 
willens geweſen waͤre, klare Verfuͤgungen zu treffen. Ihm, 
Konrad Freyber, habe er ein kleines Gut vermachen wollen, 
und das ſei nun leider nicht mehr ſchriftlich zu beſtimmen ge— 
weſen, ſo wenig wie das, was ihn ſelber betraͤfe. Dann legte er 
dem verſtaͤndnisvoll aufhorchenden Bauern nahe, er koͤnne ohne 
Muͤhe die Rolle eines Sterbenden ſpielen; er ſolle ſich bei ihm 
ins Bett legen und ein Teſtament in dem Sinne diktieren, wie 
Obentrott dies vorgehabt habe. Vor allem ſolle Freyber nicht 
vergeſſen, fich ſelber das am Weiher gelegene Gut zu ſchenken. 
Der nicht im beſten Wohlſtand lebende Freyber begriff raſch und 
eilte ſofort mit Veit Broſamer in die Stadt, der ihm unterwegs 
die Rolle, die er ſpielen ſollte, Wort fuͤr Wort vorſagte und ein⸗ 
übte, » 

Um elf Uhr kamen beide in der Stadt an, der Bauer legte ſich 
zu Bett, und Broſamer holte einen Notar und zwei der aͤlteſten 
Verwandten als Zeugen, die beſonders, und zwar an erſter Stelle, 
im letzten Willen bedacht werden ſollten. 

Als die beiden Maͤnner, faſt gleichzeitig mit dem Notar, das 
Sterbezimmer betraten, fanden ſie ihren vermeintlichen Ver⸗ 
wandten in einem Bett mit Vorhaͤngen liegend und ſtoͤhnend 
ſein nahes Ende bejammernd. Freyber hatte ſich die Nachtmuͤtze 
über die Stirne gezogen und klagte bei halbgeoͤffneten Gardinen, 
tief in die Kiſſen vergraben, uͤber das blendende Kerzenlicht. 
Broſamer ſtellte beſorgt einen Lichtſchirm auf, und der Notar 
legte Papier und Feder zurecht, um das Teſtament rechtsguͤltig 
abzufaſſen. 

Nach kurzen einleitenden Worten widerrief der Erblaſſer 
jedes Teſtament, das er zuvor gemacht habe, und jedes andere, 
das er etwa kuͤnftig aufſetzen laſſen wuͤrde, wenn es nicht mit 
den Worten anfinge: „Dies iſt mein, Michael Paulus Oben: 
trotts, letzter Wille. Der Herr ſei mir armem Suͤnder gnaͤdig.“ 
Er beſtimmte als ſeinen Begraͤbnisort den Friedhof in dem 
Dorfe, in dem er bisher gewohnt hatte, und vermachte be- 
ſtimmte Summen der Gemeinde und dem Armenhaus da⸗ 
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ſelbſt. Dann nannte er den Anteil, der für die beiden an— 
weſenden Zeugen beſtimmt ſei, woruͤber die Maͤnner in offen⸗ 
kundige Ruͤhrung gerieten. Nun fuhr er mit klarer, wenn auch 
matter Stimme fort: „Ingleichen ſchenke und vermache ich 
meinem Paͤchter Konrad Peter Freyber den am Weiher ge— 
legenen Hof nebſt allem Zubehör.“ Über dieſe Wendung war 
Veit Broſamer, der neben dem Bette ſtand, nicht wenig er— 
ſchrocken, denn der Bauer ſagte damit mehr, als ihm vorgeſagt 
worden war, Er erlaubte ſich deshalb den Einwand: „Liebſter 
Onkel, wißt Ihr denn auch, daß dazu eine Muͤhle und ein kleines 
Gehoͤlz gehoͤren?“ Aber der Schauſpieler fiel nicht aus feiner Rolle, 
ſondern erwiderte: „Lieber Veit, dir iſt nicht bekannt, wie vielen 
Dank ich meinem Pächter Freyber ſchulde. Er hat mich mit Gez 
fahr eigenen Lebens aus dem Weiher gezogen, und ich vermache 
> ihm darum auch meinen hinter dem beſagten Hof gelegenen 
Weinberg nebſt dem kleinen Haͤuschen und den Kelterfaͤſſern, 
die dazu gehören,“ Als Veit Broſamer darüber noch mehr er: 
ſtaunt ſchien und ein paar Worte dagegen vorbrachte, fuhr Peter 
Freyber, ohne darauf zu hoͤren, fort: „Ingleichen ſchenke und 
vermache ich obgenanntem Konrad Peter Freyber tauſend Taler 
jaͤhrliche Leibrente und erlaſſe ihm alles, was er mir an Pacht— 
zinſen ſchuldet.“ Nach dieſem unerwarteten Schlag konnte ſich 
Broſamer vor Arger kaum mehr beherrſchen; doch der Sterbende 
unterbrach ihn, nicht ohne einen zornigen Blick auf ihn zu richten, 
und ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Ingleichen ſchenke und ver— 
mache ich die Summe von taufend rheiniſchen Gulden der Tochter 
des obgenannten Konrad Peter Freyber, Maria Anna Freyber, und 
beſtimme, daß mein Neffe und Schweſterſohn Johann Veit Bro— 
ſamer die obgenannte Leibrente nebſt den tauſend Gulden rheiniſch 
von der ihm nach Abzug der meinen hier anweſenden Vettern 
vermachten Betraͤge uͤbrigbleibenden ſtehenden und fahrenden 
Habe bis zum Tode des Konrad Peter Freyber oder dem Ableben 
meines Neffen Johann Veit Broſamer bezahlen foll. Er buͤrgt 
dafuͤr mit ſeinem eigenen durch meine letztwillige Schenkung 
vermehrten Beſitz, wozu er fich mit feinem Namen unter dieſer 
Urkunde bekennen wird.“ 
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Veit Broſamer biß ſich vor Ingrimm uͤber den Miß⸗ 
brauch, den der ſchlaue Bauer in ſeiner von ihm ſelber ge— 
ſchaffenen Notlage mit ihm trieb, die Lippen wund. Aber er 
wußte nur zu gut, weshalb er gezwungen war, für immer zu 
ſchweigen. 

Nachdem noch einige weitere Beſtimmungen feſigelegt worden 
waren, welche die Kirche des Ortes betrafen, in dem Paulus 
Obentrott gelebt, konnte das Teſtament von den Zeugen unters 
ſchrieben und rechtskraͤftig gemacht werden. 

Nach einem traͤnenvollen Abſchied verließen die Vettern 
Obentrotts mit dem Notar das Haus. Freyber, der in den 
Kleidern und Stiefeln im Bett feine Rolle aufs trefflichſte für 
ſich ſelber geſpielt hatte, erhob ſich und half dem zornbebenden 
Broſamer die Leiche Obentrotts aus der Kammer holen und in 
das Bett legen. 

Sofort verließ Freyber die Wohnung und holte den 
Arzt herbei, der den Tod Obentrotts beſtaͤtigte. Zur ſelben 
Stunde aber ritt Freyber zufrieden mit dieſer Nacht heim⸗ 
waͤrts. — 

Am folgenden Tage erfuhren die Verwandten in der Stadt, 
was geſchehen war, und niemand ahnte die verruchte Gaunerei. 
Es verfloſſen mehrere Jahre, da bereitete ſich Peter Freyber 
ernſthaft zum Tode. In feinen letzten Stunden fühlte er Ge- 
wiſſensbiſſe und beichtete dem Ortsgeiſtlichen, der ihm die Wb- 
ſcheulichkeit ſeines Vergehens ſchilderte und ihn dahin brachte, 
daß er vor Zeugen feinen Betrug ſchriftlich bekannte. Da erft 
kurz vorher Veit Broſamer geſtorben war, ſo entſtand jetzt ein 
heilloſer Prozeß, und der mit dieſer Abſicht aus der Welt ge— 
gangene Obentrott hinterließ nun erſt lange nach ſeinem Tode 
ſeine Erben in dem von ihm gewuͤnſchten Zuſtand langwaͤhrenden 
Haders. ; ; A. Bau. 

Ein wahres Wort. — Es muß wohl etwas daran fein, daß 
Muſiker gerne ein Gläschen über den Durſt trinken, denn es 
gibt ein altes Sprichwort: „Durſtig wie eine Muſikantenkehle“, 
womit gegen die Buͤrſtenbinder nichts geſagt ſein ſoll, denn von 
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Ahnliches. Ein Komponiſt war mit einem Empfehlungsſchreiben 
an einen beruͤhmten Kapellmeiſter auf die Reiſe gegangen. 
Da es unterwegs verſchiedene Male unerwartete Stoͤrungen 
gegeben hatte, kam er mit der fahrenden Poſt ſpaͤt in der 
Hauptſtadt an. Im Gaſthof, in dem er abſtieg, erfuhr der Rei⸗ 
ſende zu ſeinem groͤßten Bedauern, daß der Kapellmeiſter 
ihon ins Theater gegangen fei. Zu müde, um eine Oper 
anzuhoͤren, ging der Komponiſt in eine Weinſtube und fand 
dort den Johannisberger ſo vortrefflich, daß er — es war 
lange nach Mitternacht — nicht mehr in erwuͤnſchter Weiſe 
Herr uͤber ſeine Beine war. 

Auf der Straße gelang ihm nur mit groͤßter Muͤhe, das 
Gleichgewicht zu erhalten, und trotz aller Anſtrengung torkelte 
er hoͤchſt bedenklich durch verſchiedene Straßen. Im Licht einer 
Laterne ſah er eine dunkle Maſſe am Boden liegen. Aber je 
mehr er ſich bemuͤhte, dem Hindernis auszuweichen, umſo 
magiſcher zog es ihn darauf zu, bis er plotzlich taumelnd Dar- 
über ſtolperte und fich unfreiwillig daneben niederließ. „Mord: 
ſapperment,“ ſchrie ihn da jemand an. „Wer ſtoͤrt mich, den 
Kapellmeiſter Hobold. Der Geier ſoll ihn holen.“ — „Gehor⸗ 
ſamer Diener,“ ſtammelte der Komponiſt, „freut mich ungemein, 
Ihre werte Bekanntſchaft zu machen. Ich habe die Ehre, mich 
Herrn Kapellmeiſter Hobold gehorſamſt zu empfehlen. Feodor 
Marloh iſt mein Name.“ Dabei bemuͤhte ſich der Komponiſt 
angeſtrengt, ſein Empfehlungsſchreiben aus der Bruſttaſche zu 
ziehen. „So, ſo,“ lallte der Kapellmeiſter, „ſehr erfreut, Herr 
Marloh! Laſſen Sie nur, bemuͤhen Sie ſich nicht; ſind mir 
ſchon beſtens empfohlen. Jawohl! Iſt doch ein wahres Wort: 
Schoͤne Seelen finden ſich.“ i Ed. Bar. 

Deutſchlands Büchererzeugung. — Als eine der bemerkens— 
werteſten Tatſachen fuͤr die Kulturhoͤhe eines Volkes gilt der 
Umfang ſeines Schrifttums. Die Entwicklung der deutſchen 
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erfolgte in ſtaͤndigem Anwachſen der Produktion. Die Gefamtz z 


zahl der in den Jahren 1764 bis 1916 erſchienenen Werke beláuft — 


fich auf 1 596 288. Im Jahre 1764 find 1344 Werke gedruckt 
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; worden. Waͤhrend der Blütezeit der deutſchen Literatur, im 
F” Zeitalter der Klaſſiker, ftieg diefe Zahl bis zum Jahre 1805 auf 
436081 Werke. Die folgenden Kriegsjahre erwieſen fich für den 
j Buchhandel nicht günftig, die Zahl der Neuerfcheinungen fant 
im Jahre 1813 auf 2233. Nach dem Friedensſchluß ſchwoll 
die Buͤchererzeugung von neuem an. Die politiſche Erregung 
der vierziger Jahre ſpiegelte ſich in der ſtarken Produktion des 
Jahrzehnts 1841 bis 1850 wider, die 111 386 Werke erreichte. 
Ein bedeutender Aufſchwung begann mit der Reichsgruͤndung. 
Im Jahrzehnt 1871/80 erſchienen 128 251 Werke, im Jahrzehnt 
190/10 288 532. Die Höchftleiftung iſt fir das Jahr 1913 
mit 35.078 Werken zu verzeichnen, waͤhrend infolge der wirt- 
ſchaftlichen Schwierigkeiten der Kriegszeit die Erzeugung wieder 
fart zuruͤckging, um im Jahre 1916 mit 22 020 Werken etwa 
auf den Stand des Jahres 1892 zu fallen. Noch bedeutender 
wuͤrde die Zunahme der deutſchen Buͤchererzeugung erſcheinen, 
wenn man neben der Zahl der Veroͤffentlichungen auch die 
Hoͤhe der Auflagen der einzelnen Werke beruͤckſichtigen koͤnnte; 
die Zahl der abgeſetzten Buͤcher erreicht heute bei vielgeleſenen 
Werken eine Hoͤhe, die zur Zeit der Klaſſiker phantaſtiſch an⸗ 
gemutet haͤtte. Entſprechend dem Anwachſen der Buͤcher— 
produktion hat ſich die Zahl der deutſchen Buchhandlungen 
vermehrt; fie ſtieg von rund 200 im Jahre 1764 auf 12 012 im 
Jahre 1916. Dr. S. v. J. 
„wenn einer eine Reiſe macht ...“ — Es iſt immer eine 
luſtige Zeit geweſen, wenn die Leute zum „neuen Wein“ gingen; 
man trank und war froͤhlich. Nicht ſelten kam es vor, daß ſelbſt 
nuͤchterne Maͤnner ſich mehr hinter die Binde goſſen, als ſie ver— 
tragen konnten, die Froͤhlichkeit fteigerte fich zum Übermut, und 
dann gab es oft die ſeltſamſten und wunderlichſten Spaͤße. 
Lange hernach erzählte man da und dort, was einmal in den 
Wochen der allgemeinen Weinſeligkeit geſchehen war. So lebte 
einmal vor hundert Jahren in einem ſchoͤnen alten Mainſtaͤdtchen 
ein Nachtwaͤchter, der einem guten Tropfen zu keiner Stunde 
abhold war. Und die Leute erzählten, daß er fich jo langſam zum 
E Nachtwaͤchter heruntergetrunken habe. Einmal war er ein Bäcker 
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geweſen, und beim Arbeiten vor dem heißen Backofen waren ihm 
die Kehle und die bekanntlich durſtige Leber immer ſo raſch 
trocken geworden, daß er hernach ſtundenlang im Wirtshaus 
ſitzen und trinken mußte, um ſeine innere Feuchtigkeit wieder ins 
rechte Verhaͤltnis zu bringen. Allmaͤhlich verfluͤſſigte ſich aber 


dabei fein Hab und Gut fo bedenklich, daß er zuletzt froh fein. 


mußte, im Staͤdtchen als Nachtwaͤchter dienen zu duͤrfen. 

Wenn nun die Zeit kam, da es Moſt und ſpaͤter neuen Wein 
„dann erlebte der trinkluſtige Nachtwaͤchter trúbe Stunden, 
denn in ſeinen Taſchen fand er nie mehr die noͤtigen Groſchen 
fuͤr ſeinen großen Durſt. Aber es gab im Staͤdtchen doch noch 
allerlei Leute, die das Herz auf dem rechten Fleck hatten; wenn 
ſie am Abend im Wirtshaus beieinanderſaßen, dann trieb ſich 
der Nachtwaͤchter immer in der Naͤhe umher, und zu keiner 
Jahreszeit ſang er ſo herzbewegend: „Hoͤrt, ihr Herrn, und laßt 
euch ſagen ...“ € 

Und fie verftanden alle recht gut, was er ihnen fagen wollte, 
und zur Sauferzeit war es ja gut, wenn der Nachtwächter vergaß, 
die Polizeiſtunde zu melden; deshalb bekam er da und dort ein 
Schoͤppchen „Neuen“ und druͤckte dann ſpaͤter nicht nur eines, 
ſondern meiſt beide Augen zu. Und ſo bewahrheitete ſich das 
Wort: „Wohltun bringt Zinſen,“ denn wenn der Nachtwaͤchter in 
irgend einem Winkel ſchnarchte, dann konnte man ungeſtoͤrt im 
Wirtshaus ſitzen und ſich's wohl ſein laſſen. 

Wieder einmal roch es in der Welt und beſonders am Main 
nach ſuͤßem Wein, und die Menſchen waren froͤhlich und tranken 
ſich eine Geſundheit um die andere zu. Man becherte, ſang und 
lachte, und auch der Nachtwaͤchter bekam ſein gutwillig bemeſſenes 
Teil. Elfmal zog der Tuͤrmer am Glockenſtrang, und kaum war 
der letzte Schlag uͤber den Giebeln im Gelaͤnde verhallt, da ſang 
der Waͤchter ſeinen alten Vers. Dann tutete er dreimal gewaltig, 
zuletzt lang anhaltend, ins Horn und ſchielte dabei durchs Fenſter 
im Wirtshaus zum „Glaͤſernen Himmel“, wo eine froͤhliche Ge— 
ſellſchaft um den großen runden Tiſch ſaß und ſang. So eifrig 
ſangen die Maͤnner, daß keiner daran dachte, dem Nachtwaͤchter 
einen Schoppen zu ſpenden. Der ſtand draußen nachdenklich 
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vor einem Wagen, der mit zwei großen Stüdfäffern beladen 
war; durch den oben offenen Spund ſtroͤmte ein verfuͤhreriſcher 
Geruch in die laue Luft. Kein Mond ſtand am Himmel, und unter 
den Sternen zog leichtes Gewoͤlk langſam und leiſe dahin. Es 
war dunkel und ringsum kein Menſch zu ſehen. Immer ver⸗ 
fuͤhreriſcher umſchmeichelte der Weingeruch die luͤſtern ſchnup⸗ 
pernde Naſe des Nachtwaͤchters; er kaͤmpfte noch eine Weile mit 
ſich, dann kletterte er auf den Wagen, ſteckte ein Heberohr 
in das hintere Faß, ſtieg wieder hinab, hockte ſich in das 
Stroh, auf dem die Faͤſſer lagen, und ſog kraͤftig an dem 
Rohr. Er fand den Wein ſo gut, daß er einmal ums andere 
einen tiefen Zug machte. Zuletzt kauerte er ſich bequem hin 
und ſank, benebelt und uͤberwaͤltigt von den Geiſtern des Weins, 
in tiefen Schlaf. 

Um zwoͤlf Uhr hoͤrte kein Menſch den gewohnten Ruf und | 
das dumpfe Tuten des Nachtwaͤchters. Der lag, ſchwer bezecht, = 
ſchlafend im Stroh und merkte nicht, daß der Bauer mit feiner = 
Weinladung nach dem naͤchſten Städtchen am Main fuhr. 

Gegen zwei Uhr in der Nacht kam der Bauer, der nicht ahnte, 


1 
wer hinter den Faͤſſern im Stroh auf dem Wagen lag, vor dem — 
Tor des Staͤdtchens an. Er klopfte den Torwart heraus, und bald 3 
rollte der Wagen auf dem holperigen Steinpflafter vor das Haus i 
eines Bürgers, dem der Wein in den Faͤſſern gehörte. Der Nacht: be 


wächter wurde im gleichen Augenblick wach, als der Wagen 
ſtillſtand; er hörte, daß der Bauer feinen Pferden zurief, und j 
kletterte raſch aus dem Stroh. Er wollte nicht erwiſcht werden. 5] 
Stockdunkel war es geworden; kaum ein paar Schritte weit | 
konnte man ſehen. Taumelig ſtand der Nachtwächter da. Was | 
war das? — Zweimal ſchlug die Glocke vom Turm; da mußte er | 
zehn Schläge uͤberhoͤrt haben, denn ehe er auf den Wagen gez 
klettert war, hatte er die elfte Stunde ausgerufen. Nach ſeiner 
Gewohnheit hielt er den weindunſtſchweren Kopf ſeitwaͤrts und 
begann: „Hoͤrt, ihr Herrn, und laßt euch ſagen, die Glock' hat 
zwoͤlfe g'ſchlag'n ...“ i 
Da fing faſt zur gleichen Zeit irgend ein Spaßvogel mit einer 
greulichen Baͤrenſtimme an: „Hoͤrt, ihr Herrn, und laßt euch 
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fagen, die Glock' hat zweie g'ſchlag'n.“ Der Kerl ſollte ihn nicht 


irre machen. Und ſo ſang der Nachtwaͤchter ſeinen Vers zu Ende 


und tutete hinterher ſtark ins Horn. Dann ſchritt er im Dunkel 
weiter und wollte nach abgezaͤhlten Schritten ſeinen Ruf eben 
wiederholen, als der Teufelskerl anhub, ihm abermals ins 
Handwerk zu pfuſchen. Nun wurde er wild, hob ſeine Stimme 
und horchte, während er den Stundenruf wiederholte, nach der 
Richtung, woher der Affende Singſang droͤhnte. Der Kerl 
wollte ihn offenbar uͤbertrumpfen, denn er ſchrie ſo laut, wie 
er konnte. 

So kamen ſich die beiden, einander im Dunkel entgegengehend, 
immer naͤher. Und jetzt ſah der Nachtwaͤchter, der Mitternacht 
verkuͤndete, einen baumlangen Kerl aus dem Dunkel auf ſich 
zukommen. Und der Menſch ſchrie ihm zu: „Halt's Maul, oder 
ich will dir's ſtopfen.“ Ein Wort gab das andere; im Zorn gingen 
die erboſten Nachtwaͤchter aufeinander los, und die wuͤſte Slå- 
gerei haͤtte noch laͤnger gedauert, wenn nicht der Bauer herbei— 
gelaufen waͤre, der die beiden kannte. Nur eins konnte er nicht 
begreifen, wie der Nachtwaͤchter aus der nächftgelegenen Stadt 
in den fremden Ort gekommen war. Aber auch das klaͤrte ſich 
zuletzt doch zur Zufriedenheit auf, wenn dabei auch kein Wort 
darüber verloren wurde, wo der eine Nachtwaͤchter ſich feinen 
Rauſch getrunken hatte. 

Am anderen Tag kehrte der verpruͤgelte unfreiwillige Reiſende 
in ſeine Vaterſtadt zuruͤck und bekam dort auch noch allerlei zu 
bören, weil er diesmal doch zu Früh aufgehört hatte, die Stunden 
zu melden. Als man aber dahinterkam, wo er in jener Nacht 
geweſen war, brauchte der arme Kerl fuͤr den Spott nicht zu 
ſorgen. £ O. Kre. 

Eßbare Samen von Rieſentannen. Die hohen Lagen der 
ſuͤdlichen Anden von Chile und Argentinien bedecken die ſtatt— 
lichen Waͤlder der Anden- oder Chilitanne (Araucaria imbri- 
cata), die ſeit 1796 in vereinzelten Exemplaren in europaͤiſchen 
Gärten und an geſchuͤtzten Stellen auch in Deutſchland zum Gez 
deihen gebracht iſt. Seinen botaniſchen Namen hat der Baum 
nach dem dortigen Indianerſtamm der Araukaner erhalten. 
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er Die kerzengeraden, gleich Maſtbaͤumen emporragenden Stämme 

erreichen in windſtillen Schluchten eine Hoͤhe von vierzig bis 

fuͤnfzig Metern. Den Wipfel des Baumes bildet ein Schirm 

von wagrecht geſtellten ſparrigen Aſten, die an der Spitze der 

Krone nach oben ſtreben, waͤhrend die unteren Aſte vom Baume 

in der Regel abgeworfen werden. An Stelle der Nadeln traͤgt 

die Araukarie am Stamme wie an den Aſten und Zweigen 

dunkelgruͤne ſchildfoͤrmige, in eine ſcharfe Spitze auslaufende 

Schuppen, die wie Dachziegel dicht nebeneinander gelagert ſind. 

Am bemerkenswerteſten find aber die kugeligen, aufrecht ſtehen⸗ 

den Zapfen, die, ebenfalls mit dachziegelig geſtellten Schuppen 

verſehen, die Groͤße eines Menſchenkopfes erreichen, und von 

denen zwanzig bis dreißig Stuͤck an einem Baum haͤngen. 2 

Dieſe enthalten bis zu dreihundert rotbraune eßbare Samen: 

E kerne, die keine Fluͤgel haben und etwa die doppelte Groͤße der 
2 Mandeln und auch ihren Geſchmack beſitzen. Die Frucht bedarf 


zum Reifen anderthalb Jahre. Die Samen werden aus den 3 
Zapfen mit großer Gewalt herausgeſchleudert, fo daß fie viele se 
Meter vom Stamme entfernt zu Boden fallen. Hierdurch er- H 
klaͤrt ſich das Vorkommen des Baumes auf völlig unzugaͤnglichen z 
Felſen. 0 3 

Das gelblichweiße, harte und fhòn geaderte Holz der Anden: 2 


tanne ſpielt im Handel keine Rolle, da die ſchlechten Verkehrs: 
verhaͤltniſſe die Ausbeutung der Beſtaͤnde erſchweren, iſt aber 
gutes Bauholz. Dagegen iſt der Samen bei den Eingeborenen * 
um fo begehrter; er bildet für den Indianerſtamm der Pehuen⸗ * 
chen, der Fichtenmaͤnner, die nach der indianiſchen Bezeichnung 75 
des Baumes genannt ſind, eines der wichtigſten Nahrungsmittel. : 
Zur Zeit der Fruchtreife ſtellen ſich die Indianer mit ihren Faz 

milien oft aus weiter Ferne ein. Sie waͤhlen reichtragende 

Baͤume aus, unter denen ſie ihre Laubhuͤtten errichten. Hier 

warten ſie entweder, bis die Samen von ſelbſt herabfallen, oder 

ſie holen die ganzen Zapfen mit Hilfe des geſchickt geworfenen 

Laſſos herab. Dann tun ſie ſich den ganzen Tag uͤber an den 
ſchmackhaften Samen guͤtlich, die geroͤſtet oder gekocht, aber auch E 
roh verfpeift werden. Was man nicht ſogleich verzehren kann, > 
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wird fuͤr die rauhe Jahreszeit eingegraben oder getrocknet zu 
Mehl zerrieben. Auch werden die Samen von den Eingeborenen 
in Saͤcken geſammelt und in den Staͤdten, wie Valparaiſo, zu 
billigem Preiſe feilgeboten und ſogar nach Europa weiter in 
den Handel gebracht. Die Chilenen benutzen den Samen auch 
zur Branntweinbereitung. Neben dem Menſchen weiß auch die 
Vogelwelt die Araukarienſamen zu ſchaͤtzen. Sobald die Samen 
reif werden, ſtellen ſich rieſige Scharen von Papageien ein, die 
mit großer Gier die Baͤume pluͤndern. 

Von der Araucaria Bidwillii, die in den Bunya-Bun ya⸗ 
Landſtrichen Auſtraliens waͤchſt, erzaͤhlt Leunis, daß von der 
Kolonialregierung das Faͤllen der Baumſtaͤmme verboten worden 
iſt, weil dieſe unter die Eingeborenen als Eigentum verteilt ſind, 
ſo daß jede Familie eine beſondere Baumgruppe beſitzt, die das 
einzige erbliche Eigentum der Eingeborenen iſt. Die Maße einer 
Zapfenfrucht dieſes Baumes werden mit zwoͤlf Zoll Laͤnge und 
zweiundzwanzig Zoll Dicke angegeben. Ihre Samen haben 
einen der echten Kaſtanie aͤhnlichen Geſchmack. 

Die Samen der in Braſilien wachſenden Araukarie werden 
Pinhoes genannt. Dr. S. v. Jezewski. 

Ein Menſchenkenner. Zu jener Zeit, als man noch allge— 
mein Peruͤcken trug, wenn auch nicht mehr jene loͤbenmaͤhnen⸗ 
artigen Lockenmaſſen, die allein einem Manne das rechte An— 
ſehen zu verleihen vermochten, unterhielten ſich mehrere Kauf— 
leute uͤber die Leichtglaͤubigkeit der Leute, denen man mit gutem 
Geſchick die unglaublichſten Dinge aufhaͤngen koͤnne, und daß es 
faſt nichts gäbe, woraus ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann nicht mit 
leichter Muͤhe noch großen Gewinn zu ziehen vermoͤchte. Einer 
der Kaufleute kam dabei auf einen Gedanken, den er ſofort aus— 
ſprach. Er ließ ſich von dem Weinwirt, bei dem ſie eben tafelten, 
eine der kurz vorher aus der Mode gekommenen Stutzperuͤcken 
geben, und zwar ein gaͤnzlich abgetragenes, unbrauchbares 
Stuͤck. 

Er legte das zerzauſte Ding vor ſich auf den Tiſch und ſagte: 
„Wer gibt mir dafuͤr zehn Taler?“ Alle lachten, und kein Menfch 
bot auch nur einen Groſchen. Da erklaͤrte der Kaufmann: 
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„Wenn ich nur genug von der gleichen Art bekommen koͤnnte, | 
ich wollte damit ein jchönes Stück Geld verdienen und kein Stuͤck | 
unter drei Talern losſchlagen.“ 

Das wollte nun doch keiner der Herren fuͤr moͤglich halten. 
Und ſo kam es dazu, daß eine Wette gemacht wurde. Jeder wollte | 
für ein paar Groſchen dem Kaufmann eine abgenuͤtzte Stu- N 
peruͤcke geben, und er ſollte den Beweis liefern, daß es moͤglich 
waͤre, damit ein gutes Geſchaͤft zu machen. Fuͤr den Fall, daß ihm 
dies gelaͤnge, verpflichtete ſich jeder, ihm einen Taler zu zahlen. 

Mißlaͤnge ihm „ jedem ſeiner 
Freunde den gleichen Betrag geben, der Kaufmann 
erf uͤbermuͤtig und erklaͤrte, er wolle auch bei anderen Leuten in 
der Stadt alte Peruͤcken der gleichen Art aufkaufen, wenn man — 
bereit ſei, gemeinſchaftlich um einen großen Betrag mit ihm zu 
wetten, den er allein der Geſellſchaft bezahlen wuͤrde, wenn ihm 
ſein Handel nicht gelaͤnge. Man einigte ſich und ſchloß die 
Wette ab. 

; Am anderen Tag ſchickte man dem Wagemutigen die ver- 

` ſprochenen Perücken zu, und er ließ noch da und dort um weniges 8 
Geld weitere einkaufen. Bald erzaͤhlte man in der Stadt, der 


Kaufmann Merbold muͤſſe verruͤckt geworden ſein, denn er gaͤbe r 
; fúr wertloſes Zeug fein gutes Geld hin. & 
Merbold ließ nun einen Peruͤckenmacher kommen, dem er 1 


auftrug, die alten ſchmutzigen Dinger zu waſchen, auszukaͤmmen, 
auf moͤglichſt gleiche Art kurz zu friſieren und mit wohlriechen— 


dem Parfuͤm einzuſpritzen. Seine Freunde ließ er die auf— = 
geputzten Peruͤcken ſehen, hörte ruhig ihre ſpoͤttiſchen Bemer- 75 
kungen an und reiſte dann mit ſeinem Handelsgut nach En 
Karlsbad. IT 

Dort angekommen, ſetzte er eine dieſer Peruͤcken auf, ſuchte s 
einen bei den Kurgaͤſten beliebten Arzt auf, ließ ihn ein zweites i 


Stuͤck dieſer neuen Erfindung ſehen und begann dem Doktor die 
Vorzuͤge dieſer neuen Kopfbedeckung zu erklaͤren, die man wegen 
ihrer Guͤte geradezu als Geſundheitsperuͤcken bezeichnen duͤrfe, } 
ohne damit zu viel gefagt zu haben. Er machte dem Arzt eine- — S 
dieſer neuerfundenen Peruͤcken zum Geſchenk, bat ihn, er moͤge 8 
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fie empfehlen, und vergaß nicht, ein paar Goldſtuͤcke unauf— 
faͤllig danebenzulegen. 

Kaum war der Kurarzt mit der neuen Stutzperuͤcke in Ge⸗ 
ſellſchaft erſchienen, da fragte man ihn von allen Seiten, was 
er fuͤr einen ſonderbaren Kopfſchmuck truͤge. Jedem, der es hoͤren 
wollte, erzaͤhlte der Doktor: „Dieſe Pariſer Geſundheitsperuͤcke 
zieht nicht nur alle ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen des Hauptes an ſich, 
fie wirkt ganz beſonders bei ftörenden Kopfſchmerzen und hält 
jede Erkaͤltung fern.“ 

Nun wollten alle Leute wiſſen, wo dieſe gewiß vortreffliche 
Geſundheitsperuͤcke zu kaufen ſei, und der Doktor erklaͤrte, er 
habe ſie von einem ſeiner Freunde bekommen, der vor kurzem 
damit aus dem Ausland hier angekommen ſei. Er erbot ſich ſogar 
zur Vermittlung. So kam es in kurzer Zeit dahin, daß der gez 
riſſene Merbold nicht nur in Karlsbad ein ausgezeichnetes Ge- 
ſchaͤft machte. Auch ſeine Freunde verloren ihre Wette. Mit dem 


groͤßten Bedauern, nicht mehr Geſundheitsperuͤcken mitgeführt 


~ 


zu haben, reifte er heim und dachte bei ſich: „Ein Narr macht 
viele.“ E. Bon. 

Einer, der's genau nimmt. Nicht ganz ungefährlich er- 
krankt, ließ ein aͤlterer Mann den Arzt holen, der ihm fuͤrs erſte 
Tropfen verſchrieb, die er ſtreng nach ſeinen Angaben einnehmen 
ſollte. Als der Doktor am andern Tage den Kranken beim erſten 
Morgengang aufſuchte, um zu erfahren, wie die Tropfen gewirkt 
haͤtten, und weitere Anordnungen zu treffen, erfuhr er zu ſeinem 
nicht geringen Erſtaunen, daß ſich der Patient im Bade befinde. 
Da der Arzt dies bei dem augenblicklichen Zuſtand des Mannes 
fuͤr ſchaͤdlich hielt, ließ er ſich ſofort in das Badezimmer fuͤhren 
und ſagte: „Um Himmels willen, wer hat Ihnen denn geraten, 
in Ihrer Lage ein Bad zu nehmen? Das ift ja ein ganz unglaub⸗ 
licher Verſtoß gegen meine Anordnungen, und ich lehne jede 
Verantwortung entſchieden ab.“ 

Darauf erwiderte der Kranke mit matter Stimme: „Ich 
habe mich ſtreng nach Ihrer Verordnung gerichtet, Herr Doktor. 


Auf der Etikette der Flaſche ſtand klar und deutlich: Taͤglich E- 


dreißig Tropfen im Waſſer zu nehmen.“ M. Sú 
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Bis zuletzt Geſchäftsmann. — Die ganze Stadt kannte den 
wegen ſeines Geizes verſchrienen Kaufmann Wipper, von dem 
man überall ſagte, er habe zu Lebzeiten eine Laus um den Ge- 
winn ihres Balges geſchunden. Als er ſich eines Tages ſehr 
uͤbel befand, erklaͤrte ihm der Arzt, es beſtuͤnde ſo gut wie keine 
Hoffnung mehr, es waͤre Zeit, an ein Teſtament zu denken. 
Zur größten Überraſchung der entfernten Verwandten bekam 
der Filz einen ganz unbegreiflichen Anfall von Großmut; er 
beſchloß, einen Teil feines Vermögens zu einer wohltaͤtigen Stif⸗ 
tung zu verwenden. Er beauftragte ſeinen Arzt, den ft 
eines Armenhauſes rufen zu laſſen, und erklaͤrte dieſem Herrn, 
er gedaͤchte, ſeiner Anſtalt eine gewiſſe Summe zu vermachen. 
Der Vorſtand bedankte ſich im Namen der armen Hilfsbeduͤrf⸗ 
tigen und bat darum, die Schenkung rechtskraͤftig zu machen. 
„Was ſagen Sie? Rechtskraͤftig? Da muͤßte ich ja ein Teſtament 
machen und den Notar bezahlen, das koſtet ein Heidengeld. 
Nein, das kann ich nicht machen! Wiſſen Sie was, ich zahle 
Ihnen die Summe bar, wenn Sie mir fuͤnf Prozent Diskont 
bewilligen.“ Nachdem die beiden einig geworden waren, verz 
fügte der Geizhals auch úber den Reſt feines Vermögens auf 
gleiche Weiſe und freute ſich, noch kurz vor dem letzten Atemzug 
Geſchaͤfte gemacht zu haben. M. Tiro. 

Ein grauſamer Dater. — An der Bruͤſtung einer Brücke 
ſtand gegen Abend, als es ſchon ſtark daͤmmerte, ein Mann. 
Er hielt ein Kind, das in ein Tuch gehuͤllt war, auf dem Arm 
und ſchimpfte laut. Leute, die vorbeigingen, hoͤrten das kleine 
Geſchoͤpf klaͤglich ſchluchzen und dazwiſchen aͤngſtlich hinein⸗ 
betteln: „Ich will brav ſein; will's nicht wieder tun. Nicht ins 
Waſſer werfen! Will brav ſein.“ s 

Wuͤtend fehrie der zornige Vater: „Still bift du. Deine 
Unarten hab' ich ſatt. Schweig, ſonſt ſchmeiß' ich dich ins Waſſer.“ 

Da blieben ein paar Leute ſtehen und fingen an, ſich uͤber 
den offenbar bis zur Unſinnigkeit gereizten Menſchen zu er⸗ 

regen. 
i Endlich faßte eine aͤltere Frau Mut, ging auf den Raben⸗ 
vater los und ſagte: „Sie find wohl betrunken oder verrückt 


— 
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Fi ee 33 A 
I Laſſen Sie das arme Kind in Ruh, ſonſt wird man die Polizei 
} holen.“ Das Kind weinte und zeterte nun noch jaͤmmerlicher 
als zuvor, und der Mann ſchrie: „Scheren Sie ſich zum Henker! 
f Mit dem Balg kann ich tun, was ich will.“ } 
Nun entſtand ein allgemeines Geſchrei, ein Mann faßte 
3 den Wuͤtenden beim Arm; der riß fich los und warf das Kind 
0 ins Waſſer. 
Von allen Seiten umringt und feſigehulten, mußte der 
Kindsmoͤrder ſtehen bleiben bis ein Poliziſt kam, der ihn zur 
Wache brachte. Die empoͤrte Menge lief mit, um ja nichts von 
f dem Schaufpiel zu verlieren. Offenbar handelte es fih um 
einen Wahnſinnigen, denn der Moͤrder lachte und behauptete 
immer wieder, kein Menſch koͤnne dagegen etwas ſagen, weil 
er den elenden Balg ins Waſſer geſchmiſſen habe. 

Auf der Wachſtube wurde die erſte Vernehmung vorgenom- 
men. Kaum war das Verhoͤr beendet, da erſchien ein Poliziſt, 
der ein triefendes Kind brachte, das die Schiffer aus dem Waſſer 
gezogen hatten. Es war eine große Puppe, und der grauſame 
14 Rabenvater gab nun erſt an, daß er ein Bauchredner ſei. Lachend 
HE zogen die Leute wieder ab und trieben ihren Spott mit den 
ni 
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anderen, die auf den allerdings derben Ulk hereingefallen 
waren. Am anderen Morgen konnten ſich die Leſer der Morgen⸗ 
zeitung uͤber einen gruſelig geſchriebenen Bericht erregen, der 
unter der Spitzmarke: „Graͤßliche Tat eines Wahnſinnigen“ 
eine halbe Spalte füllte. Im Abendblatt fand ſich dann die 
Berichtigung, daß leider ein allerdings hoͤchſt geſchickter Bauch⸗ 
redner feinen Spott mit der Menge getrieben habe. Der Spaß⸗ 
vogel wollte ſich durch ungewoͤhnliche Reklame in den Mund 
der Leute bringen und zahlte dafuͤr gerne die kleine Ordnungs⸗ 
En ſtrafe fuͤr begangenen groben Unfug. Es braucht kaum geſagt 
- zu werden, daß nun alle Leute den liſtigen Bauchredner, der fo 
viel Unruhe im Staͤdtchen verurſacht hatte, ſehen und hoͤren 
* wollten. F. Mars. 
kĩ r.... ͤf——.k ——7 ... 0 — 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 

in Oſterreich. Ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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| Silfe bei vielen Leiden! 


Über die „Neue Heilmethode“ des 
+ Pfarrers Ludwig Heumann in 
Elbersroth (Bayern) haben ſicher ſchon 
viele Lejer etwas gehört. Es hat ſich ſchon 
weit herumgeſprochen, daß die „Pfarrer 
Heumann fhe neue Heilmethode“ 
bereits in tauſenden und aber- 
tauſenden (darunter ſehr hart⸗ 
näckigen) Fällen geholfen hat. — 
„Gegen welche Leiden hilft 

í i diefe Heilmethode und wo- 
Bin 6 man ſich zu wenden?“ Über diefe Fragen ſcheint 
noch vielfach Unklarheit zu herrſchen, wie aus einer Unmenge von 
Anfragen hervorgeht. Deshalb dürfte dieſer Artikel, den man am 
beiten ausſchneiden und aufbewahren ſollte, jo manchem 
Leſer ſehr willkommen fein. — Was Pfarrer Heumann für die 
leidende Menſchheit getan hat, wird erſt ſo recht klar, wenn man 
bedenkt, daß bisher nicht weniger als 50000 Dank und An- 
erkennungsſchreiben eingelaufen find, welche von glänzen- 
den Erfolgen bei nachſtehenden und vielen anderen Leiden be: 
ncchten. Arterienverkalkung (Schlaganfall), Aſthma, Gicht 
und Rheumatismus, Nerven-, Magen, Hämorrhoidal-, 
Lungen- Blaſen- und Nieren-, Gallen- und Leberleiden, 
Offenen Füßen, Krampfadergeſchwüren, Flechten, Stuhl⸗ 
trägheit, Waſſerſucht, Blutarmut, Bleichſucht uſw. Dank 
feiner gründlichen naturwiſſenſchaftlichen Studien war es Pfarrer 
x F Heumann beſchieden, gegen jedes der oben angeführten Leiden recht 
wirkſame Mittel zu erfinden. Alles was er zum Wohle der Teiz 
= Bere Menſchheit ſchuf und erfand, iſt in feinem berühmten Werk 
„»Die neue Heilmethode niedergeſchrieben. Jeder Lefer 
Pieſes Blattes erhält dieſes Werk, 300 Seiten ſtark, 
reich illuſtriert, vollſtändig umſonſt und ohne jede 
Verpflichtung, wenn er der Firma Ludwig Heu⸗ 
mann & Co., Nürnberg- M. 119 feine Adreſſe be: 
kannt gibt. — Poſtkarte genügt. — Auch Gefunde 
erhalten dieſes Buch umfonft. 
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H. Wagner, Köln?76, Biumenthalstr, 39. 
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Schöne, volle Körper⸗ 
formen durch unſere orien⸗ | 


taliſchen Kraftpillen, auch 
für Rekonvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt 
goldene Medaillen und 
Ehrendiplom., in 6 bis 
8 Wochen bis 30 Pfd. Zu⸗ 
nahme, garantiert unſchäd⸗ 
lich. — Arztlich empfohlen. 
Streng reell! — Viele 
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Eiſenacherſtraße 66. 


Heines Gesicht 


blütenzarter Teint, weiße, zarte Hände wild in 
kürzester Zeit erreicht durch meinen altbew 


unübertroff. Krem „Pura“. Sommersprossen, r 
Mitesser. Pickel, Runzeln u. Fältchen verschwinden. Rote u, groß- 8 
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porige Haut wird schnell- beseitigt Tune 2,00, Doppeldose 8,50 
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Wilh. Baumann, Friedenau 2 
Rembrandtstraße 3—4 c. 
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chwerhörigkeit 


Ohrensausen, nervösen Ohren- 
geräuschen usw. Aeraztl, glanz 
begutacht, Tägl. Anerkena, 
Institut Englbrecht, 
München Z 3, Kapuzinerstraße 9. 


Sternelügen nicht 


Lassen Sie sich durch astrologi- 
schen Schriftsteller Ihr Lebens- 
horoskop stellen, das die Ge- 
heimnisse ihres Lebens enthüllt, 
Ihnen Führer und Ratgeber in 
allen Lebensfragen wird, Ihnen 
neue Wege zu Gllick und Liebe, 
Erfolg und Wohlstand weist. 
Prospekte gratis durch 


Aftcologiice Warte, Friedenau 8 
bei Berlin 


beseitigt „Mäusefort‘‘, Mk. 1,75, > 


Mäuse, Ratten Plage 


‚Rättenfort*, Mk. 2,00, ein Röhrchen 
für 20 qm ausreichend. Unschädlich für andere Tiere. „ anzenfort‘*, 
Mk. 2,25, 4, ” u. s. W., „Schwabenfort“, Mk. 1,50, 3 Schachteln Mk. 4,25, 
Zahlreiche Anerkennung e = 
Co. Berlin W 9 Linkstraße 29. 


bequem zu 


u} 


Bei Schwerhörigkeit, Ohrgeräuschen 


verlangen Sie Beschreibung über den Gebrauch von Gehör-Patronen. 
A tragen im Gebrauch unsichtbar. Aerxtlich 
empfohlen. Zahlreiche Anerkennungen. 


Hans Sieger, Bonn a. Rh. 


erhalten Gratis. Broschüre 


Zuckerkranke Pierina 
3 —— zus V 


ICHARTZ, BONN 31. 


I. Kriminalwachtmstr. a. D., 


* in W9, 

f = Nabert, Sardana Strabe141 (Potsdamer h Ni. 
el Es Nöllendort 816. — Hamburg, Gr. Bäckarsir. 12 Nabe Rat- 
1 Tel.: Vulkan 786. Erstklass. reelles Buro ae 


r Beobacht. Ermittel., Ehesach., Spez.-Auskünfte. Ia. Ref, 


P x 
T. — 


r 


Weben 


Lü rm ruiniert, 
die En 


wa Ohropax - Geräuschschützer, 
weiche Kügelchen für die 

Ohren schützen Gesunde 

und Kranke gegen Geräusche 

wd Großstadtlärm, während des Sehla- 
tes, bei der Arbeit, auf Reisen, auf 
dem Krankenlager. Schachtel mit 
6 Paar Kügelchen M. 3.—. Zu haben | 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen 
und Gummigeschäften oder vom aut 


kanten Apotheker 
Max Negwer, Berlin 148, Bülowstr. 56. 


Kopfschmerz, 


| Diese präparierten „Eta-Handhüllen“ werd 
Eh auf die Hän F sofort 
0 


„ ruck í nachts auf die Hände gezogen, worauf sofort 
und Biutandrang. Die natürlichste Hil der wirksame Sauerstoffbleichprozeß, wie er 
st der Stirnkühler „Psygma“ | diesen zum Patent ang. Handhüllen eigen ist, 
D. R P. a., befreit das überhitzte Gehirn | vor sich geht, Die Hände werden hierdurdı 
durch metallische Ableitung von diesen | zart und auffallend weiß, Schwielen und 
Quälgsistern. Kompletter, stets ge- 


L r, harte Stellen erweichen, wodurch selbst eine 
brauchsfertiger Apparat M.20,— zuzüg-'| arbeitende Hand vornehme Eleganz erhält. 
Neh 60 Pf. Nachnahme. 


Preis f. Damen M. 10,50, f. Herren M. u. 70. 
ä 8. w. b. H., Laboratorlum „Eta“, Berlin 139, 


5 Potsdamer Straße 32. 
Berlin S. 59, Hasenheide 88. 


eee 


Bei Schwerhörigkeit, Ohrensausen, 


nervösen Ohrschmerzen etc. leistet unsere gesetzlich geschützte 


Gehör patrone „Bonophon“ 


hervorragende Dienste, Aerzil. begutachtet. Zahlreiche Dank- 
schreiben; z. B. Fr. Th. B. in E. reibt wörtlich; „Von meiner 
20 ahr. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch Ihre bestbe währte 
Methode nach 4 wöchentlicher Kur geheilt.“ Auskunft kostenlos durch 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


Warnung vor minderweriigen Nachahmungen. 


Flechtenleiden | Rlasenschwäche 


dauernde Beseitigung Befreiung sofort. 
durch Deutsches Reichspatent. Alter und Geschlecht angeben. 
Prospekte gratis, Auskunft umsonst durch 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. | Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


und Bart erhalten 


— Natur- 

arbe und Jugend- 
frische wieder 

durch unser seit 12 Jahren bestens bewährtes „Ceres“. 


Tausende von Nachbestellungen. Flasche M. 5.— Nachnahme. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


meines 

Probedose M. 6.50, Originaldose M. 18.—, Doppeldose 
M. 20.—. Voller Erfolg garant., sonst Geld zurück. 
Shi T į t ii H 1 

nel eln 14 p al jeder Frau u. werden über 
Nacht erreicht beiGebrauch meines „Elten-Krem“, 
Probet. M. 6.50, Orig.-Dose M. 12.—, Doppeld. M. 20. 
Damenb und sonstig. lüstiger Haarwuchs yer- 


schwindet sofort spur- und schmerzlos 
durch „Fix weg“. Erfolg garantiert, Preis M.4.—. 


Schreiben Sie noch heute an Sanitätshaus 


W. Planer, Charlottenburg 4, Abt. VI. ` 


| Po 
f > | Gaslichte, er Bromsilberkarten, 

Lay K. aS 

hilft | ER Berlin SW. 48. 


BA LWS ( 


— er — Ärztlich gebraucht 
und er len. Uberall zu haben, wenn 

y gat uren Z | 
er 1.Geschäft:: Berlin owstr | 

2, Forka í Berlin-Schöneberg,Martin- | und Ikstiger Haarwuchs 


kann einzig und allein nur durch An- 
Sie Prospekt fir] Korte Ha. ara 1 ee wendung der neuen amerikanischen 


Methode, ärztlich empfohlen, radikal u. 


Formvollendete Büste Haran e 


k für immer beseitigt werden, Deutsches 
Relchspatent Nr. 196617. Prämiiert Gol- 
dene Medaille Paris, Antwerpen, Sofor- 
tiger Erfolg durch Selbstanw endung, 
Unschädlichkeit wird garantier 
sonst Geld zurück. Preis M.6,— gegen 
Nachnahme, Nur echt durch den allei- 


ist ein Vermögen nigen Patentinhaber und Fabrikanten 
Wer eine gute Idee hat oder Auregung 

dazu wünscht, verlange unsern Gratis- Herm. Wagner, Köln 76, 
prospekt No, 14. Inpenta, bi. . Berlin i 9. Blumenthalstr. 99, 


— E 


Grohe Haarnetze 


aus echtem Haar. Einzelpackung 


Hauben “z und Stirn o, Dutzend 10. — M. 
1 Dutzend 18. M. 


Vers and gegen Nachnahme 


H een Abteilung 28. Berlin N 


Wiesenstraße 29. 


| Nasenfehler — 
jun: ähnlihe können Sie mit dem orthopädischen „= 


Nas: rmer „Zeilo” verbessern Modell 20 
i übertrifft 1, Vollkor nmenheit alles, igt soeben 
en. Besondere Vorzüge i 
shwammpo İster 
tomischen Baur d 


und M. 1 p 
„Baginski, Berlin 


1 Aenne 


Fußschweiß! 


Wer an lä stigem 
ÄAchselschweiß leidet 
etzt durch 
mit der „Eta 
und Achselhöhlen 
rantiert trocken un vollständig 
geruchlos. ophie der Schweiß- 
Arsen.) At ulis varmste 


mit Verteiler und Zubehör 
lurch- Nachnahme vom 


Laboratorium A 
Berlin W. 139, Pot 


g IAT 


1 ‚Driefmarken 


Befreiung garantiert sofort 
Alter und Geschlecht angeben 
—— Auskunft umsonst.- 


Institut Englbrecht 


München Z 2, Kapuzinerstr. 9. Markenhaus J. Reimers, Hamburg it: 


Über '; Million im Gebrauch. ININIMNINIMNERHUESLENRUNEMLHNNSEN 


H antiärbekam m ge) Magenleiden. aaa 


esch Bei Magenſchmerzen, 
kur N Magenkrampf, Seiten, ir P 
„Holfera“) x en fleten, Sodbrennen, . 
färbt graues \ Stuhlverſlopfung nehme man Welters 
oder rotes £z „ Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpulver. » 
Haar echt Tauſende Daukſchreiben beſtätigen die 
blond, braun 1 vorzügliche Wirkung des Pulvers Machen 
2 od, 3 = | Sie einen Bering: Preis der Schadief 
Völlig unschädl, Jahrelang brauchbar, | 3,— N. ausſchließlich Porto. Broſchilre 
Diskrete Zusend. pro St. M. 4,— u. 6.— | gegen Rückporto Fabrif Welter, 
Kosmet, Labomtorimm 3 Rhein, Abt. 155. 
Rud. HOROI, Berin 75, koennte. a. | UNNA N 


ul 


NT uu Minen AU 
Kriegsmarken b 


Verlangen Sie 


— t 


t 
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